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		Phantastisch!« wird der Durchschnittsmann rufen,
wenn er den Titel dieses Buches liest.

		»Warum denn nicht?« wird seine Frau antworten.

		»Immerhin eines Versuches wert,« werden Reformer und
Menschenfreunde äußern.

		»Eine von uns,« werden die Stimmrechtlerinnen erklären.

		Und in jeder Antwort steckt ein Körnchen Wahrheit. Aber der
Gedanke ist gar nicht ganz neu. Während ich dies niederschreibe,
waltet in einer kleineren Stadt Mittelamerikas ein weiblicher
Bürgermeister seines Amtes, während drüben in England, meines
Wissens wenigstens, zwei weibliche Mitglieder im Gemeinderat
tüchtige Arbeit leisten.

		Und nochmals: Warum auch nicht? Gewiß, das Haushaltungführen ist
die eigentliche Arbeit der Frauen – dies ist das natürliche Sehnen,
das im Herzen jedes Weibes ruht. Die englischen und amerikanischen
Haushaltungen sind im allgemeinen reinlich, behaglich, gesund und
gut geleitet, und zwar durch die Frauen. Gott hat das Weib
erschaffen, um Ehefrau, Mutter und Hausfrau zu sein, und wenn die
heutigen Verhältnisse so viele Frauen zwingen, in die Welt [bookmark: page4]hinauszugehen, um ihr
tägliches Brot zu verdienen und vielleicht auch noch Angehörige zu
unterstützen – so verlieren sie trotzdem nicht den Instinkt der
Hausfrau, was alle die Tausende kleiner Häuser und Häuschen, und
seien sie noch so einfach und bescheiden, beweisen, die auch diese
erwerbenden Frauen sich unterhalten, nur um ein Heim zu haben. Und
wenn wir so die natürlichen Haushälterinnen sind, die Erhalterinnen
der Gesundheit und des Bürgerstolzes – warum soll da nicht auch
einmal eine der Unsern an der Spitze der städtischen Verwaltung
stehen? Die Stimmrechtlerinnen, die Reformerinnen, die
Menschenfreundinnen haben auch ihre gute Seite.

		Was unsern Durchschnittsmann betrifft, so soll er einmal die
Geschichte von Romas weiblichem Bürgermeister lesen. Kann er sich
auch dann nicht entschließen, für einen weiblichen Bürgermeister zu
stimmen, so sieht er doch vielleicht ein, daß die haushälterische
Begabung der Frau und ihr neuerwachter Bürgersinn im Verein mit der
hoffentlich wiederkehrenden Unbestechlichkeit und Lauterkeit des
Mannes im öffentlichen Leben gar wohl imstande wären, das Muster
einer Stadtverwaltung zu schaffen.

		Wenn es nicht gut ist für den Mann, allein zu leben, so taugt es
für ihn vielleicht ebensowenig, das Rathaus allein zu verwalten.
Kurzum, Schimäre!

		H. M. W. [bookmark: page5]

	
		
		Erstes Kapitel.

Ein überraschender Vorschlag

		Nun, und warum sollten wir das nicht ändern?«
fragte Frau Bateman, während sie die Weincrême ausschöpfte, die bei
dem allmonatlich stattfindenden gemeinschaftlichen Gabelfrühstück
des »Fortschrittlichen Frauenvereins« stets den ersten Gang
bildete.

		»Ändern? Was ändern? – Wie?« fragte eine Menge Stimmen
zumal.

		»Den Zustand der Dinge in hiesiger Stadt,« erwiderte Frau
Bateman gelassen. »Ich habe mir die Sache überlegt, seit ich von
dem letzten Fall gehört habe. Alle sind sich darüber einig, daß
unsre kleine Stadt vollends ganz auf den Hund kommt, daß die
städtischen Angelegenheiten noch nie so verworren waren wie
gegenwärtig, und nun läßt sich auch noch Barnaby Burke von einer
gierigen Bande von Demagogen als Kandidat für den
Bürgermeisterposten aufstellen.«

		»Ja, und kein einziger anständiger Mann tritt gegen ihn auf,«
ergänzte Cornelia Jewett.

		»Ich sehe nicht ein,« begann eine aufgeregte kleine Frau in
Blau, »warum kein ehrlicher, anständiger, charaktervoller Mann
seinen Namen dazu hergeben will. Rudolf sagt, es sei so weit
gekommen, daß nur noch ein Politiker einwilligen werde,
Bürgermeister von Roma zu werden.«

		»Sie fürchten sich eben alle vor den Demagogen,« warf eine andre
Dame ein. »So sollte zum Beispiel Albert Turner als Kandidat
aufgestellt werden, aber ich glaube, er wird auch nicht wollen?«
Damit wandte sie sich fragend an eine stattliche blonde Frau, die
ihr gegenüber sitzend gelassen ihre Suppe verzehrte.

		»Mein Mann interessiert sich nicht im mindesten für Politik,«
antwortete diese. »Sein Geschäft nimmt ihn auch viel zu sehr in
Anspruch.« [bookmark: page6]

		»Das ist die Schwierigkeit bei den meisten Männern,« meinte eine
andre. »Sie stecken viel zu tief in ihren eigenen Geschäften, um
sich viel darum zu kümmern, was in der Stadtverwaltung vorgeht. Uns
wäre ein bißchen sozialistischer Geist vonnöten.«

		»O wie schrecklich!« rief eine andre Frau stöhnend. »Nächstens
werden wir noch den Anarchismus predigen!«

		»Und Granville Mason – oder Geoffrey Bateman,« schlug die
lebhafte kleine Frau in Blau vor.

		»Mein Mann sagte erst gestern abend, daß die öffentlichen
Angelegenheiten in unsrer Stadt so tief gesunken seien, daß kein
anständiger Mann das Rathaus auch nur mit einer Feuerzange berühren
würde,« erklärte Frau Mason. »Das ist die Antwort, die er einigen
Herren vom Hauptausschuß gab, die ihn aufforderten, aufzutreten.
Und er fügte noch hinzu, daß jeder ehrenhafte Mann, der die
Kandidatur annehmen würde, durchfallen werde, und dazu habe er
keine Lust.«

		»So denken sie leider alle,« sagte Gertrud Van Deusen. »Ich
wollte, ich wäre ein Mann! Ich würde mich sofort für den
Bürgermeisterposten zur Wahl stellen lassen! Ich würde mich durch
die Angst vor einer Niederlage nicht abhalten lassen. Ich würde
kämpfen und wir würden dann sehen, ob die Demagogen immer und
überall ihren Willen durchsetzen!«

		»Warum dann nicht auftreten?« sagte Frau Bateman lächelnd über
den Tisch.

		»In erster Linie würde ich bei allen anständigen Männern das
Gefühl ihrer Bürgerpflicht zu erwecken suchen,« fuhr Gertrud
begeistert fort, »und dann würde ich in jeden Wahlbezirk gehen und
ihn zu organisieren suchen, gerade wie die Männer es tun. Ich würde
unter den Armen, den Ungebildeten, den Unglücklichen arbeiten und
würde auch die Reichen und Glücklichen aufzuwecken suchen. Die
haben's am nötigsten!«

		»Dann wärest du der richtige Kandidat,« sagte Frau Bateman,
»warum willst du es nicht tun? Sage ehrlich, warum nicht?«

		»O, liebe Frau Bateman, ich habe ja nur einen akademischen Fall
erörtert.« Nun wurde Miß Van Deusen rot und geriet in Verlegenheit.
»Selbstverständlich könnte ich nicht tatsächlich auftreten –
wirklich nicht.« [bookmark: page7]

		»Warum nicht?« fragte die ältere Dame in der ruhigen, überlegten
Weise, die sie zu einer Führerin der Frauenbewegung machte. »Warum
nicht? Die Stadt geht zum Kuckuck – oder vielmehr zu den Demagogen.
Was wir in Roma brauchen, ist eine vollständige Umwälzung aller
Dinge. In diesem Staat besitzen wir Frauen das Stimmrecht; warum
sollen wir nicht die Sache einmal in die Hand nehmen, und warum
sollen wir keinen weiblichen Bürgermeister wählen?«

		»O – o – oh,« stöhnten mehrere ihrer Zuhörerinnen, als ob sie in
den letzten Zügen lägen.

		»Denken Sie an das Feld der Tätigkeit, das sich einer tüchtigen
Frau eröffnen würde,« fuhr die Sprecherin fort. »Denken Sie an
unser Armenrecht und Armenamt, an die Kleinkinderbewahranstalten,
an unsre Schulen. Denken Sie an die Landstreicherei, an die
Unmäßigkeit und die Unsittlichkeit, die unter unsern eignen Augen
gedeihen, und an die Politik der Stadtverwaltung, die sie noch
fördert. Oh, da gibt's so viel zu tun, und unsre tüchtigen Männer
sind zu sehr in Anspruch genommen oder stehen – wie sie es ja haben
wollen – viel zu vornehm und hoch, um sich mit dergleichen
abzugeben.«

		»Was könnte dann eine anständige Frau dabei tun?« fragte Frau
Jewett.

		»Wie ein Engel des Lichtes durch all diesen Schmutz schreiten,«
entgegnete Frau Bateman. »Meine Damen, wir, der Fortschrittliche
Frauenverein, haben seit zehn Jahren an Verbesserungen in dieser
Stadt gearbeitet, wir haben versucht, die Interessen der Schulen,
der Armen und Abhängigen zu fördern. Was haben wir erreicht?«

		»Nun, immerhin etwas,« entgegnete Frau Jewett. »Genug, um uns
Achtung zu verschaffen und uns – ja, ein wenig gefürchtet zu
machen.«

		»Das ist aber noch lange nicht genug,« erklärte Frau Bateman.
»Bei weitem nicht so viel, als wir hätten leisten sollen. Bei
weitem nicht so viel, als wir hätten tun können, wenn der Stadtrat,
der uns ja im günstigsten Fall nur duldet, für anstatt gegen uns
gewesen wäre. Jetzt ist eine Gelegenheit für uns gekommen. Die
zweifelhafteren Elemente der Bevölkerung haben [bookmark: page8]einen notorisch schlechten und
ungeeigneten Mann aufgestellt, die besseren sind ratlos. Unser
alter Bürgermeister (schwach genug, aber doch unendlich besser als
Barnaby Burke) leidet an einer unheilbaren Krankheit, und noch
niemand hat einen Namen genannt, der auch nur das kleinste Teilchen
von Vertrauen einflößen könnte, das für den Mann erforderlich ist,
der an seine Stelle treten soll. Lassen Sie uns eine gute,
großherzige, mutige Frau aufstellen und ihre Wahl durchsetzen.«

		»Unmöglich!« rief Frau Jewett.

		»Das können wir gut,« sagte dagegen die lebhafte Frau in Blau.
»Mein Mann wird uns helfen – ich weiß gewiß, daß er es tun
wird.«

		»Aber wen?« fragte Frau Mason. »Wo können wir eine solche Frau
finden?«

		»Gleich hier unter uns,« sagte Frau Bateman. »Eines unsrer
Mitglieder. Gertrud, du bist gerade die Frau, die wir
brauchen.«

		Fräulein Van Deusen antwortete nicht. Nur das flüchtige Erröten,
das über ihr Gesicht huschte, verriet, daß die soeben aufgetauchte
Möglichkeit ein freudiges Echo in ihrem Herzen gefunden hatte.

		»Du bist durch deine Natur und dein Vermögen unabhängig. Du
vertrittst das beste bürgerliche Element, du hast Mittel und Zeit,
bist durch keine Familienbeziehungen gebunden und verfügst über den
für die Sachlage erforderlichen Mut,« machte Frau Bateman
geltend.

		»Aber was werden die Männer dazu sagen?« gab Frau Jewett zu
bedenken.

		»Es wird ihnen einen gehörigen Puff versetzen,« entgegnete Frau
Mason entschieden, »und das ist ihnen recht gesund, denn der fehlt
ihnen. Ja, Gertrud, du bist gerade die richtige Frau, es zu
versuchen – aufzutreten, meine ich, und wir alle werden für dich
und mit dir arbeiten.«

		»Nun, meine Damen, lassen Sie uns der Lage der Dinge offen ins
Gesicht sehen,« sagte Frau Bateman. »Ich habe in der letzten Zeit
manche Nacht schlaflos im Bett gelegen und mir die Verhältnisse
überlegt. Es wird einer riesigen systematischen Arbeit bedürfen, um
in Roma den Sitz des Bürgermeisters zu erobern. [bookmark: page9]Allein wenn wir uns eine
ausgezeichnete Organisation schaffen und es uns gelingt, nur einige
der männlichen Vereine und Klubs zu unsrer Unterstützung zu
gewinnen, so glaube ich, daß wir siegen werden. Wir wollen uns die
Sache einige Minuten schweigend überlegen.«

		Nun konnte man das seltene Vergnügen genießen, fünfzehn Damen
beim Frühstück sitzend – und schweigend – zu sehen. Es war eine
Gewohnheit, die sie angenommen hatten, bei wichtigen Beratungen
zehn oder fünfzehn Minuten in der Stille zu überlegen, anstatt die
Zeit in endloser Erörterung zu vergeuden. War dann die Schweigezeit
verflossen, so brachten die in Ausübung ihrer Denkfähigkeit
geschulten Klubmitglieder nur gewichtige und wohlüberlegte Gründe
vor.

		»Gertrud,« sagte Frau Bateman nach Ablauf der Schweigezeit, »du
hast noch gar nicht gesprochen. Erkennst du deine
Bürgerpflicht?«

		»Ihre Erfüllung wird einen großen Aufwand an Mut,
Selbstverleugnung und Glauben an die Ideale einer guten Regierung
erfordern,« begann Gertrud und schwieg wieder. In ihrer Stimme
klang eine tiefe Erregung durch und ihre schönen Augen erglänzten
in prophetischer Hoffnung.

		»Aber die besten Leute würden zu dir stehen,« erklärte eine
junge Dame an der andern Seite des Tisches.

		»Ob sie dies wirklich tun würden?« meinte Fräulein Van Deusen
zweifelnd. »Seit der Zeit des Nazareners bis auf den heutigen Tag
haben es immer einige der Besten für nicht angezeigt gehalten, sich
auf die Seite des Rechtes zu stellen, wenn es sich in neuer oder
eigenartiger Gewandung darstellte. Und ohne Zweifel ist es eine
höchst eigenartige Neuerung, eine Frau zum Bürgermeister
vorzuschlagen.«

		»Aber du hast doch Mut genug dazu,« warf Frau Mason ein.

		»Wenn es je ein Weib mit Idealen gegeben hat, so war – das
heißt, so ist ihr Name Gertrud Van Deusen,« bemerkte Mary Snow,
eine Journalistin, die bis jetzt noch nicht das Wort ergriffen
hatte.

		»Liebe Freundinnen,« sagte Fräulein Van Deusen, »ich werde zu
meinen Worten stehen. Ich habe euch [bookmark: page10]gesagt, daß die Furcht vor einer
Niederlage mich nie einschüchtern oder abhalten könne, und daß ich
den Kampf aufnehmen würde. Gut also, ich werde den Kampf aufnehmen,
ich werde versuchen, als Kandidat aufgestellt und dann gewählt zu
werden.«

		»Gertrud Van Deusen lebe dreimal hoch, hoch, hoch!« rief Frau
Mason und ein kräftiges Händeklatschen und lebhaftes
Taschentücherschwingen war die Antwort auf diese Aufforderung, und
im Fortschrittlichen Frauenverein herrschte große Aufregung.

		»Und mein Mann soll die politische Wahlagitation für dich in die
Hand nehmen,« rief die lebhafte Frau, »ich werde schon sorgen, daß
er's tut.«

		»Ich danke dir, Bella,« erwiderte Fräulein Van Deusen. »Ich
glaube, daß ich beschimpft und gelobt werde und daß mein Name durch
alle Zeitungen geschleppt werden wird, bis kein guter Faden mehr an
mir bleibt, ob ich nun siege oder unterliege.«

		»Aber du wirst siegen, Gertrud,« erklärte Frau Bateman
gelassen.

		»Ja, ich werde siegen,« antwortete die Jüngere. Und als sie so
dasaß, den hübschen Kopf in den Nacken zurückgeworfen, und ihr
leuchtender Blick über die versammelten Frauen hinwegstrahlte,
mutvoll stürmischen Tagen entgegensehend, da zweifelte keine auch
nur einen Augenblick an der Richtigkeit dieser Prophezeiung.

	
		
		Zweites Kapitel.

Ein verblüffter Fortschrittler

		Der Vorsteher des Bürgervereins von Roma war
soeben mit der Erledigung seiner Morgenpost fertig geworden und
lehnte sich in seinen Drehstuhl zurück. An einem andern Pult machte
sich sein Sekretär zu schaffen, weiterer Befehle seines
Vorgesetzten gewärtig.

		»Gibt's was Neues von Wilkins?« fragte dieser.

		»Es geht ihm schlechter. Er wird's nicht mehr lange treiben und
reist morgen in den Süden ab,« erwiderte der Sekretär. [bookmark: page11]

		»Wissen Sie was von Bateman? – oder Mason?«

		»Mason sagte, er möchte die Geschichte auf dem Rathaus nicht mit
einer Feuerzange anfassen. Was den Richter Bateman betrifft, so
kann ich nur sagen, Allingham: wenn Männer wie dieser ihre Pflicht
täten, hätten wir Hoffnung, den Augiasstall zu säubern. Aber in der
ganzen Stadt findet sich kein anständiger Republikaner, der zu uns
halten wird, soweit die Bürgermeisterkandidatur in Frage
kommt.«

		»Um so größer ist die Schande für Roma,« sagte Allingham, »die
Verderbnis muß nachgerade einen erschrecklichen Grad erreicht
haben, wenn –«

		Er hielt plötzlich inne, denn die Tür ging auf und herein trat
Frau Bateman in Begleitung einer vornehm und würdig aussehenden
weißhaarigen alten Dame, der eine zweite, große junge hübsche Dame
auf dem Fuße folgte.

		»Guten Morgen, Herr Allingham,« sagte Frau Bateman und
schüttelte dem sie begrüßenden jungen Manne die ihr
entgegengestreckte Hand. »Darf ich Ihnen Frau Stillman und Fräulein
Van Deusen vorstellen? Und können wir Sie einen Augenblick
sprechen?«

		»Gewiß,« erwiderte er nicht ohne Verwunderung, was wohl diese
Damen der Gesellschaft in seiner Kanzlei zu suchen hätten, »aber
gewiß, ich stehe ganz zur Verfügung. Bitte, nehmen Sie Platz.«

		Während sich die Besucherinnen im Halbkreise um den Schreibtisch
des Vorstehers niederließen, glitt der Sekretär sachte aus dem
Zimmer.

		»Wir wissen, daß wir Ihnen eine Überraschung bereiten werden,
und können deshalb gleich mit der Tür ins Haus fallen. Wir wollen
uns mit der Gemeindeangelegenheit befassen.«

		»Das ist gut,« erwiderte Allingham. »Ich hoffe, Sie werden uns
einen annehmbaren Kandidaten zum Bürgermeister vorschlagen? Das ist
das, was Roma heute am nötigsten hat.«

		»Das ist allerdings unsre Absicht,« sagte Frau Bateman
lächelnd.

		»Bravo!« rief Allingham begeistert. »Soeben, als Sie eintraten,
sagte ich hier zu Morgan: wenn doch Richter Bateman auftreten würde
– oder vielmehr, er [bookmark: page12]sagte es zu mir, und ich stimmte ihm zu. Ich
hoffe, Frau Bateman, Sie kommen, um uns den Richter auf dem Altar
der Bürgerpflichten darzubringen. Er würde die Stadt erobern.«

		»Nein, das wirklich nicht, aber wir haben Besseres vor,«
entgegnete die Gattin des Richters.

		»Weit Besseres, glauben wir,« ergänzte Frau Stillman.

		»Herr Allingham,« fuhr Frau Bateman fort, »die Frauen von Roma
beabsichtigen ihren eigenen Kandidaten aufzustellen.«

		»Auch gut. Da die Frauen stimmberechtigt sind, sehe ich nicht
ein, warum sie nicht jeden wählen sollten, der ihnen geeignet
erscheint.«

		»O, ist dies Ihre Meinung? Denken Sie wirklich so?« fragte
Gertrud Van Deusen, die bisher noch kein Wort gesprochen hatte.

		»Gewiß denke ich so,« versicherte der junge Mann feierlich. »Ihr
Frauen könnt alles unternehmen. Hier in den Vereinigten Staaten
können schon Frauen, die das Stimmrecht nicht haben, fast alles
tun, was sie wollen; aber da, wo sie wahlberechtigt sind, haben sie
tatsächlich alles in der Hand. Sie haben mich sehr ermutigt, denn
wenn Sie ernstlich an die Arbeit wollen und Ihre Kräfte mit denen
des Bürgervereins vereinigen –« er zögerte einen Augenblick.

		»Aus diesem Grunde kommen wir her,« sagte Frau Stillman.

		»Dann halten wir den Sieg sicher in der Hand. Wenn Sie also den
Richter Bateman oder – wie Sie sagten – einen noch besseren Mann
bestimmen können, die Wahl anzunehmen, so könnten wir leicht mit
der Demagogenbande im Rathaus fertig werden und in Roma wieder eine
anständige Regierung bekommen. Wer ist Ihr Kandidat?«

		»Fräulein Gertrud Van Deusen.« Frau Bateman zwinkerte mit den
Augen, als sie diesen Namen aussprach, denn die konservative
Stellung, die gerade die Familie Allingham der Frauenfrage
gegenüber einnahm, war ihr wohlbekannt.

		Der Vorsteher des Bürgervereins schnappte nach Luft. Sicherlich
hatte er sich verhört – er mußte sich verhört haben. Er wandte sich
der jüngeren Dame zu, [bookmark: page13]die ihm lächelnd und sichtlich auf seine
Unterstützung vertrauend gegenüber saß.

		»Ich bin ganz glücklich, daß wir den Bürgerverein hinter uns
haben werden,« sagte Frau Bateman. »Wir beabsichtigen, jede Frau in
der Stadt aufzurütteln und zur Wahlurne zu treiben –«

		»Aber meine Damen,« begann Allingham, der sich schon mit dem
Suchen eines Ausweges abquälte, »haben Sie sich die Sache auch
reiflich überlegt? Sind Sie sich klar darüber, was Sie tun wollen?
Unter gewöhnlichen Umständen – vielleicht in wohlgeordneten Städten
– aber eine Frau als Bürgermeister? In Roma? Ich fürchte, das wird
nicht gehen!«

		»Aber eben sagten Sie doch, wir könnten alles tun, was wir
wollten,« begann Frau Stillman.

		»Auf dem Weg der Unterstützung, ja,« stammelte der in die Enge
getriebene Vorsteher, »aber dies wäre doch eine allzu große
Neuerung.«

		»Nun, John Allingham,« sagte Frau Bateman, die ihn von Kindheit
auf kannte, »ich weiß, daß unser Vorschlag Ihnen wie ein Ärgernis
erscheinen muß – ich weiß, wie schwer die Frage im Augenblick ist.
Aber entscheiden Sie sich nicht jetzt – lassen Sie sich Zeit zur
Überlegung. Beraten Sie sich mit den andern Führern. Wir bedürfen
Ihrer Mitarbeit. Wir sind überzeugt, daß wir gemeinsam das richtige
Regiment auf dem Rathause wiederherstellen können. Aber wir sind
auch entschlossen, für unsre Kandidatin zu kämpfen – und zu siegen,
es wäre denn, daß Sie einen besseren Mann als die bisher genannten
für die Stellung in Vorschlag bringen können.«

		»Also hier werfen Sie den Fehdehandschuh hin,« sagte Allingham,
sein Gleichgewicht wieder gewinnend, »und ich soll – –«

		»Sie sollen gar nichts. Entscheiden Sie sich, wenn Sie Zeit zum
Überlegen gefunden, sich selbst zur Vernunft gebracht, mit Ihren
Freunden beraten haben und zu einem Entschluß gekommen sind,«
erwiderte Frau Bateman, sich erhebend, »und wir können jetzt gehen,
denke ich.«

		Sie verabschiedeten sich und ließen ihn in der Mitte des Zimmers
ziemlich verdutzt stehen, verdutzt und entrüstet über die
Entwicklung der Angelegenheit. [bookmark: page14]Trotzdem bemerkte er die feinen Linien von
Fräulein Van Deusens Schultern und ihre unwiderstehliche Art, den
Kopf zu tragen.

		»Was für ein prächtiges Weib muß sie sein,« dachte er bei sich.
»Ein natürliches, reines Weib – aber ich Erznarr – ich ausgemachter
Schafskopf! In welcher Schlinge habe ich mich gefangen! Warum
konnte ich nicht abwarten, bis sie sich erklärt hatten? Und
Fräulein Van Deusen! Für was für einen Esel muß sie mich halten –
aber eine Frau als Bürgermeister – das ist doch zu toll!«

		»So etwas hätte ich ja nicht für möglich gehalten?« rief der
Sekretär, der wieder eintrat. »Blatchley sagt, der Frauenverein von
Roma wolle sich aus Leibeskräften in den Wahlkampf stürzen – ja
sogar eine Frau als Kandidatin aufstellen – die Tochter des
verstorbenen Senators Van Deusen. Ich kann's nicht glauben! Wer
doch – war sie nicht eine von den Damen, die eben hinausgegangen
sind?«

		»Doch, sie war dabei,« entgegnete Allingham, »und sie tritt auf.
Ob sie gewählt wird, bleibt abzuwarten. Man kann nie wissen, was
eine Frau –«

		»Also ist es wahr?« fragte Morgan in noch immer ungläubigem
Ton.

		»Ja, es ist so,« erwiderte der Vorsteher, »die Frauen machen
sich an die Arbeit. Es ist möglich, daß sie siegen. Aber so eine
Geschichte in Roma!! Ich sehe nicht aus noch ein, wie wir –«

		»Dann sind sie gekommen, um unsre Hilfe nachzusuchen?« fragte
Morgan immer ungläubiger.

		»Sie sind gekommen,« erwiderte Allingham, »um uns ihre Mitarbeit
anzubieten, baten aber keineswegs um unsre Hilfe. Sie scheinen
genau zu wissen, was sie tun wollen – diese Frauen!« schloß er
rasch, weil ihm die voreilige Zustimmung zu ihren Plänen wieder
einfiel, die er gegeben hatte, ehe er diese kannte.

		»Ich möchte mich mit meiner Ansicht nicht festlegen, aber ich
glaube, es wäre für die Stadt ganz ausgezeichnet,« begann der
Sekretär, »eine Änderung von Grund aus –«

		»Morgan,« unterbrach ihn sein Vorgesetzter, »wir würden uns
lächerlich machen, wir würden zum Gespött im ganzen Staat werden.
Ich werde nie zustimmen,« [bookmark: page15]fügte er hinzu, und zwar mit um so größerer
Heftigkeit, als er sich Gertruds vertrauensvoller Haltung sowie des
Umstands erinnerte, daß er sich ja schon halb und halb für ihre
Sache verpflichtet hatte.

		»Vermutlich werden Sie eine Vorstandsitzung einberufen, um den
Plan der Frauen zu beraten?« fragte Morgan. »Wenn es diesen ernst
ist, so sind sie ein Faktor, mit dem so oder so gerechnet werden
muß.«

		»O ja, der Meinung bin ich auch,« erwiderte Allingham und wandte
sich wieder seinem Schreibtisch zu, »aber ich für meine Person bin
in der Auffassung groß geworden, daß der Platz der Frau in ihrem
Haushalt, bei Mann und Kindern sei.«

		»In diesem Glauben bin ich auch ausgewachsen,« entgegnete
Morgan, der nicht nur Sekretär, sondern auch ein vertrauter Freund
seines Vorgesetzten war, »aber was vor zwanzig Jahren galt, hat
sich inzwischen überlebt, und jene Ansichten sind heute so
altfränkisch, als ob sie hundert Jahre alt wären. Fräulein Van
Deusen ist ein ganz famoses Frauenzimmer – die echte Tochter des
alten Senators.«

		»Kennst du Fräulein Van Deusen?« fragte Allingham in anscheinend
gleichgültigem Ton.

		»Nun, nein, nicht gerade, ich habe sie nur gelegentlich
getroffen. Aber meine Basen sind sehr befreundet mit ihr, und nach
allem, was ich von ihr höre, muß sie ein echtes und rechtes Weib
sein. Und alle sagen, sie werde Armstrong heiraten.«

		»Um so weniger braucht sie sich in die Gemeindeangelegenheiten
zu mischen,« sagte Allingham grollend. »Siehst du, meiner Ansicht
nach täte eine derartige Frau besser daran, auf den Knieen
herumzurutschen und ihre Haustreppe zu scheuem, als den Versuch zu
machen, das Rathaus zu säubern. Und sie ist nicht die Frau für jede
Art von Arbeit.«

		Wütend zernagte er seinen Schnurrbart, stieß beim jähen
Verlassen des Zimmers den Schreibstuhl um und versetzte seinen
Mitarbeiter einen Augenblick in nicht geringen Schrecken, als er
die Türe dröhnend ins Schloß warf. Lächelnd blickte ihm Morgan
nach. [bookmark: page16]

	
		
		Drittes Kapitel.

Kriegsrat

		Am nächsten Morgen waren alle Zeitungen durch
Überschriften verschönt, die sämtlich mehr oder weniger
schmeichelhaft waren für die Kandidatin der Frauen.

		»Die Frauen nehmen die
Geschäfte selbst in die Hände!«

		»Eine Senatorstochter
will Bürgermeister werden.«

		»Die Männer sollen in der
Politik ausgeschaltet werden.«

		»Senator Van Deusen wird
sich im Grab umdrehen, wenn seine Tochter die Kandidatur
annimmt.«

		So und ähnlich lauteten die Kolumnentitel, mit denen die
Zeitungsschreiber in Roma, unter großer Vergeudung mitternächtlich
verbrannten Öls, sich nächtlicherweile angestrengt hatten. Die den
schönen Überschriften folgenden Artikel waren teils ungläubig,
teils von milder Nachsicht getragen, teils spöttisch oder die Sache
ins Lächerliche ziehend, je nach der Parteirichtung der
betreffenden Zeitungen.

		Einer dieser Artikel lautete: »Es ist eine Schmach und eine
Schande und eine Bedrohung dieser schönen Stadt, daß die
politischen Umtriebe in der städtischen Verwaltung sie so weit
heruntergebracht haben, daß nicht einmal unsre tüchtigsten und
fähigsten Männer uns bei der Verwirklichung des Ideals eines guten
Stadtregimentes zu unterstützen Willens sind, und daß nun eine
Handvoll Frauen die Verbesserung unsrer Stadtverwaltung in Angriff
nehmen will. Bei aller Achtung vor diesen Damen – und wem sind ihre
entzückenden Eigenschaften besser bekannt als uns – läßt es sich
doch nicht leugnen, daß unsre Frauen, zum Schweigen in der Kirche
erzogen – und im Rathaus erst recht – nicht über die großzügige
Geschäftskenntnis und nicht über das weite, freisinnige Urteil
verfügen, das nötig ist, um diese Arbeiten zu [bookmark: page17]leisten. Außerdem verträgt es
sich nicht mit unsrer Selbstachtung als Gatten und Brüder, zu
gestatten, daß sie ihre eigene Würde und ihren bisherigen Einfluß
dadurch schmälern, daß sie in die Arena des öffentlichen Lebens
hinabsteigen. Die Wahl einer Frau – einerlei wie befähigt und
hochherzig sie auch sein mag – würde für unsre Stadt einen Schritt
abwärts bedeuten. Das darf nie und nimmer geschehen.«

		Ein andrer Journalist ließ sich folgendermaßen aus: »Der
verewigte Senator Van Deusen war einer der hervorragendsten
Juristen des Landes; sein Herz schlug aufs wärmste für die
Interessen seiner Vaterstadt, und seine Wähler wußten immer, wo sie
ihn finden konnten, wenn sie ihn über gesetzliche oder politische
Fragen um Rat fragen wollten. Er war nicht für das Stimmrecht der
Frauen oder für die Übertragung wichtiger Ämter an das ›schwächere
Geschlecht‹, obgleich er sich persönlich durch besondere
Höflichkeit gegen die Damen auszeichnete. Was in aller Welt würde
dieser Mann zu dem tollen Vorschlag einiger sogenannter
›fortschrittlicher Weiber‹ sagen, die seine eigene Tochter auf den
Sessel des Bürgermeisters von Roma bringen wollen? Wahrhaftig, er
würde sich in seinem Grab umdrehen! Weder können noch wollen wir
glauben, daß eine, die dem Herzen des seligen Senators so teuer war
und so nahe stand, mit dieser Besiegung einverstanden ist, noch daß
Fräulein Van Deusen selbst ihre Einwilligung dazu erteilt hat,
ihren Namen auf die Liste der Bewerber für die erste und höchste
Stelle der Stadt zu setzen.«

		Eine dritte Zeitung verkündete: »Man braucht sich weiter nicht
darüber zu verwundern, daß die Frauen, die gewöhnt sind, mit
abfälligen Urteilen über die Männer, die hohe Stellen im
städtischen Dienst einnehmen, um sich zu werfen, daß diese Frauen
erklären, ›von diesen wollen wir keinen zum Bürgermeister‹, und daß
sie wünschen, unsrer guten Stadt Roma eine kleine
Unterrockregierung aufzudrängen. Bisher ist Roma stolz gewesen auf
seine Heime, seine Mütter, seine Gattinnen und Hausfrauen.
Vielleicht wäre es ganz gut, wenn wir einige wenige dieser
Musterhausfrauen anstellen würden, um Ordnung im Rathaus zu
schaffen. Diese sollen vorangehen und dann einen weiblichen
Bürgermeister [bookmark: page18]wählen. Sie sollen sich ans Werk machen und die
Wechsler aus dem Tempel peitschen. Vielleicht können es die
Frauen – jedenfalls können wir Männer es nicht – oder
tun es nicht.«

		Gertrud Van Deusen las diese Artikel in der Stunde nach dem
Frühstück, wo sich sonst eine Dame gerne ein wenig in ihrem
Arbeitszimmer niederläßt und, die Füße gegen den Kaminrost
gestemmt, ihre Kräfte für das vor ihr liegende Tagewerk
sammelt.

		»Auf das mußte ich ja wohl gefaßt sein,« sagte sie zu ihrer
Cousine, die mit ihr zusammen wohnte. »Seit undenklichen Zeiten war
es die Lieblingskampfweise der Männer, einen Gegenkandidaten in den
Zeitungen herunterzureißen und schlecht zu machen. Was kann da ein
›nur ein Frauenzimmer‹ Besseres erwarten?«

		»Na, das trägt doch nur zu den Freuden politischer Tätigkeit
bei,« erwiderte die Cousine. »Was wirst du dagegen tun?«

		»Nichts. Wenigstens wüßte ich nicht, was. Ich habe schon zu
Bailey geschickt; er soll mir seinen Rat geben. Er kennt alle
Schliche und Tücken der Politik.«

		»Und er ist Sekretär des Union-Klubs, nicht wahr?« fragte ihre
Verwandte. »Wenigstens war er es früher, und wenn dieser Klub auch
kein politischer ist, so wäre seine Unterstützung doch von großem
Wert.«

		»Wenn wir sie bekommen können – gewiß,« entgegnete Gertrud.

		Bailey Armstrong war ein Vetter zweiten Grades von ihr, er hatte
Fräulein Van Deusen seit des Senators Tod stets seinen Rat zur
Verfügung gestellt, wenn sie eines solchen zu bedürfen glaubte. Er
war ein junger Rechtsanwalt mit glänzenden Aussichten,
beträchtlichem politischem Einfluß und, was für die beiden Damen an
diesem Morgen hauptsächlich von Belang war, überzeugter
Frauenrechtler.

		Senator Van Deusen war erst seit drei Jahren tot. Er hatte
seinen beiden Töchtern, deren eine sich nach Europa verheiratete,
ein großes Vermögen hinterlassen. Die zweite, Gertrud, wohnte auf
der reizenden Besitzung, die lange Zeit hindurch eine
Sehenswürdigkeit der Stadt war. Von Luxus jeder Art umgeben, in der
Lage, sich keinen Wunsch versagen [bookmark: page19]zu müssen, erregte Gertrud bei manchen
Verwunderung, als sie die Kandidatur für ein öffentliches Amt
annahm. Aber ihr Reichtum hatte sie doch nicht vor der modernen
Rastlosigkeit ihres Geschlechts zu bewahren vermocht, und der
Wunsch, etwas für das öffentliche Wohl zu leisten, hatte völlig
Besitz von ihr ergriffen.

		In einem amerikanischen Kollegium und später in Girton
vorzüglich erzogen und gründlich gebildet, hatte sie sich im
beständigen Umgang mit ihrem Vater geistig mehr und mehr
entwickelt. Das Zusammenleben mit ihm in Washington hatte sie für
das herkömmliche Frauenschicksal ganz ungeeignet gemacht, das sie
natürlich hätte haben können, wenn es in ihren Wünschen gelegen
hätte. Mehreremal war auch um ihre Hand angehalten worden, einmal
von einem aussichtsvollen bekannten Diplomaten, aber ihr Herz war
von Liebe unberührt geblieben, und sie war nicht die Frau, die sich
aus andern Gründen verheiratet hätte. Sie war jetzt dreißig Jahre
alt und blickte nicht (wie früher unverheiratete Mädchen)
rückwärts, sondern vorwärts nach einer nutzbringenden
Tätigkeit.

		»Ich denke, Bailey wird auf seinem Weg in der Stadt bei uns
vorsprechen,« sagte sie, indem sie sich erhob und an eines der auf
die Straße gehenden Fenster trat, wo ihre zarte Gestalt von der
Septembersonne, die durch die Scheiben glitzerte, zart umrissen
stand. »O, da kommt der Briefträger!«

		Im nächsten Augenblick wurde ihr ein Brief überreicht, den sie
rasch öffnete, um dann zu lesen, was folgt:

		 

		»Liebes Fräulein Van Deusen!

		Soeben habe ich zufällig erfahren, daß der Bürgerverein gegen
uns gestimmt hat! Wie läßt sich dies mit den Verbesserungen und dem
Fortschritt vereinigen, mit dem er sich immer so breit macht? Denn
er will mit den Anhängern der Burkeschen Kandidatur
gemeinschaftliche Sache machen. Aber machen Sie sich nichts draus!
Halten Sie den Kopf hoch und bewahren Sie sich Ihr mutiges Herz –
dann werden wir doch siegen.

		Stets zu Ihren Diensten

Mary Snow.« [bookmark: page20]

		 

		»Man läßt Sie ans Telephon bitten,« meldete das Zimmermädchen
von der Türe her. Gertrud eilte ans Telephon, an dem sich Frau
Bateman meldete.

		»Ich bin so wütend,« begann diese, »daß ich kaum Worte finden
kann. Ich habe einen Brief von John Allingham erhalten. Soll ich
ihn vorlesen?«

		»Oh ja, bitte,« erwiderte Gertrud.

		»Also: ›Liebe Frau Bateman,‹ fängt er an. ›Bei einer
Zusammenkunft unsrer Führer, die noch gestern abend stattfand,
wurde – mit großem Bedauern, was ich Sie zu glauben bitte,
hervorgehoben, daß es für unsern Bürgerverein weder klug noch
vorteilhaft wäre, einen weiblichen Kandidaten aufzustellen. Wir
bitten Sie daher, Ihre Absicht aufzugeben und einen tüchtigen Mann
aufzustellen, oder, wenn es Ihnen so annehmbarer klingt, einen
tüchtigen Mann zu unterstützen. In diesem Falle würden wir Ihnen
überwiegend entgegenkommen können bei allem, was Sie zu dessen
Unterstützung zu tun für angezeigt halten. Ihrer gütigen Antwort
entgegensetzend und allen Ernstes die Zurückziehung der weiblichen
Kandidatur und Ihr Zusammenarbeiten mit uns erwartend, bin ich mit
ausgezeichneter Hochachtung Ihr ergebenster John Allingham,
Vorsitzender.‹ Da! Was sagst du nun zu der Geschichte?«

		»Das überrascht mich in keiner Weise,« erwiderte Gertrud. »Du
hast doch sicher auch bemerkt, wie unsicher und unbehaglich er sich
fühlte, als er entdeckte, wer unser Kandidat war – und dies nach
seiner Schönrederei über den Einfluß der Frauen auf die
öffentlichen Angelegenheiten. Gleich damals versuchte er sich nach
rückwärts zu konzentrieren.«

		»Das weiß ich wohl,« entgegnete Frau Bateman; »aber ich war doch
nicht darauf gefaßt, daß er uns direkt bekämpfen würde. Er war
sonst immer so ein netter Kerl, aber jetzt –«

		»Außerdem habe ich noch die vertrauliche Mitteilung erhalten,
daß sie sich mit den Anhängern Burkes vereinigen wollen, wenn es
zum Kampf zwischen uns kommt.«

		»O – nein, so schlimm kann die Sache doch nicht stehen!« rief
Frau Bateman. »Was beabsichtigst du zu [bookmark: page21]tun? Du wirst dich doch nicht ins Bockshorn
jagen lassen?«

		»O nein, meine Liebe,« und Gertruds sanfte Stimme bekam einen
Klang, der denen wohl bekannt war, die den verstorbenen Senator
gekannt hatten, »hast du je gehört, daß ein Van Deusen sich so
schnell in die Flucht schlagen läßt? Sie können mich besiegen, aber
sie können mir nicht bange machen. Ich habe zu Bailey geschickt,
und wenn ich mit dem einen guten Schwatz gehabt habe, komme ich zu
dir hinüber, und dann besprechen wir alles.«

		»So ist's recht, du bist zuverlässig – in der Wolle gefärbt,«
lautete die Antwort.

		Gerade als sich Gertrud vom Telephon abwendete, trat Bailey
Armstrong ein.

		»Na, na, was höre ich da für Geschichten!« rief er aus, als er
mit ausgestreckter Hand auf sie zukam. »Du wirst Roma bis in seine
Grundfesten erschüttern, wenn du fest bleibst! – Und ich denke
wohl, daß du das wirst?« fügte er mit einem Blick in ihre Augen
hinzu.

		»Ich bin meines Vaters Tochter,« erwiderte sie und führte ihn in
die Bibliothek, wo sie ihm die neuesten Nachrichten mitteilte.

		»Ich hätte es nie und nimmer geglaubt, wenn ich nicht gestern
abend selbst dabei gewesen wäre,« sagte Bailey. »Donnerwetter, war
das eine hitzige Erörterung! Einige von uns wollten deine
Kandidatur unterstützen, aber die Mehrheit verlangte einen
Präzedenzfall, um sich selbst das Rückgrat zu steifen. Und wie du
ja selbst weißt, hat es zuvor noch nie einen weiblichen
Bürgermeister gegeben. Nun sage mir aber ehrlich, Gertie, bist du
fest entschlossen, aufzutreten? – Weil nämlich die Augiasställe
nicht gerade dem entsprechen, woran du gewöhnt bist – und dies wird
dir bald genug in die Augen springen.«

		»Mein Entschluß steht fest,« erwiderte Gertrud gelassen.

		»Damit wäre also diese Frage erledigt,« sagte der junge Mann;
»nun wollen wir also unsern Schlachtplan entwerfen.«

		»Dann willst du mir also helfen, Bailey?«

		»Selbstverständlich! Kannst du mich brauchen?« [bookmark: page22]

		»Natürlich brauchen wir dich!«

		»Nicht › wir‹ mußt du sagen, sondern ›ich‹,« erwiderte
der junge Mann ebenso ruhig und fest, wie sie gesprochen hatte.
»Die Sache liegt nämlich so, daß ich mehrere Wahlkämpfe mitgemacht
habe und nicht nur als guter Kämpe gelte, sondern auch eingebildet
genug bin, mich auch für einen tüchtigen Organisator zu halten –
und das hat hundertmal mehr Wert.«

		»Also sage mir in erster Linie, wie ich die große Masse der
Wähler gewinnen kann – kurzum, wie ich Stimmen fangen kann,«
entgegnete Gertrud. »Wie habe ich es anzufangen?«

		»Dazu gibt es zwei Wege,« erwiderte der junge Mann. »Wärest du
ein Mann, so könnte ich dir raten, dich im Bewußtsein deiner Kraft
kopfüber in den Kampf zu stürzen, oder du könntest ihn auch,
getragen von einem bestimmten Gedanken, an dessen Verwirklichung
dir im Interesse der öffentlichen Meinung viel liegt, beginnen. Der
erste Weg ist der alte, der zweite der neue Gedanke.«

		»Und der alte Weg?«

		»Nun, wenn du ihm folgen willst, so mußt du dich dem
Vorsitzenden irgend eines Wahlvereins in der Stadt zur Verfügung
stellen, du mußt eine große Menge vom Ausschuß zusammengerichtete
sinnlose Drucksachen lesen, die von Beleidigungen und Schmähungen
des Gegners strotzen. Dies Zeug mußt du auswendig lernen und dann
hinter den roten Lichtern und der Blechmusik drein marschieren von
einem Versammlungsort zum andern und das, was du gelesen, aber
nicht durchdacht hast, in Verbindung mit einigen reichlich alten
Witzen und wenig zuverlässigen Geschichten vor einer müden, der
Sache überdrüssigen Zuhörerschaft loslassen, im Vertrauen darauf,
daß du dir einen gewissen Ruf von Beredsamkeit erworben hast.
Hinter verschlossenen Türen finden geheime Besprechungen statt;
alte Kleider und schnodderige, lümmelhafte Reden werden zur Schau
gestellt, um die Stimmen der Arbeiter zu gewinnen; du wirst zu und
mit allen Arten von Leuten sprechen, sie bei ihren Taufnamen nennen
und stets daran denken, daß du als Kandidat dafür Sorge tragen
mußt, daß sie ihre Stimmzettel [bookmark: page23]für dich abgeben. Tatsächlich kannst du aber
Hunderte von Stimmen dabei verloren haben.«

		»Ja,« erwiderte Gertrud mit Geist, »und dann werde ich von der
Parteileitung ausgenommen; sie werden mich einen neu erblühenden
Genius heißen, und ich werde den Parteiführer für einen großen Mann
halten.«

		»O ja,« fuhr Bailey fort, »bis du angefangen hast, selbst zu
denken. Dann wird es dich wundern, daß du von deiner Partei als
Kandidatin erwählt und aufgestellt worden bist, wie es geschah.
Noch seltsamer wird es dich anmuten, daß das Wahllokal, in dem du
auftreten sollst, schon mehrere Stunden, ehe die Übereinkunft
getroffen wurde, mit großen Lettern in den Zeitungen angekündigt
wurde, und daß der Eisenbahnpräsident, dessen Schienenweg durch
deine Stadt führt, schon seine Einwilligung erteilt oder ihm nötig
scheinende Änderungen getroffen hat.«

		»Ja – und dann,« unterbrach ihn Gertrud, »wenn ich eines Tages
zufällig mir die Mühe nehme, es zu lesen, finde ich in einem Gesetz
eine kleine, in fünfzig inhaltlosen Seiten versteckte Klausel, die
einigen der Politik des Staates sehr nahestehenden Interessenten
besondere, ungerechte Vorrechte einräumt. Ich könnte dann dies
Gesetz mit meinen Idealen von Ehrlichkeit und Gerechtigkeit nie und
nimmer in Einklang bringen, und dann wäre es möglich, daß es mir in
den Sinn käme, dies sei ein Irrtum, der mit Hilfe der Parteiführer
leicht in Ordnung gebracht werden könnte.«

		»Und dann widersprichst du,« stimmte Bailey zu, »und beantragst
aus deiner liebenswürdigen, lieblichen Harmlosigkeit heraus, daß
dies Gesetz berichtigt und die betreffenden Vorrechte aufgehoben
werden. Das schmeichelnde Lächeln, das deinen Antrag begrüßt, wird
dir auf die Nerven gehen und du setzest dich wieder, um dir die
Sache zu überlegen, und wenn es dir dann gelungen ist, dein Gehirn
von Spinnweben zu säubern, so wird dir zum erstenmal ganz klar
werden, daß das politische Getriebe, an dem du ahnungslos beteiligt
warst, weder mit Idealen noch Grundsätzen und dergleichen irgend
etwas zu tun hat, sondern daß es eigentlich im letzten Grunde nur
ein Spiel ums Geld ist, durch das einige wenige auf Kosten der
Allgemeinheit bereichert werden sollen –« [bookmark: page24]

		»Und das alles geschieht unter dem Schutz unsrer Flagge, im
Namen der ›großen alten Partei von Abraham Lincoln, der die Sklaven
befreite‹, oder der großen Partei von Thomas Jefferson, der ›die
Grundrechte der Menschen schützt‹,« schloß Gertrud. »Wenn meine
politische Umgebung in solch grellem Licht vor mir erscheint, so
wird mir die Sache verleidet, und ich werde mich wieder dem
gemütlichen häuslichen Leben zuwenden oder – mich stellen und
meinen Kampf ausfechten.«

		»Ich nehme an,« sagte Bailey lächelnd, »daß du nicht vergeblich
mehrere Jahre in Washington gelebt hast und eines bedeutenden
Senators Tochter bist. Aber wie du weißt, war dies von alters her
so. Du wirst deine Ziele auf andre Weise zu erreichen suchen. Du
wirst den ›neuen Gedanken‹ aufnehmen, der einfach darin besteht,
daß Verbesserungen besser durch Verbreitung von richtigen Gedanken
und Grundsätzen von Anbeginn an erzielt werden, als durch
unerträgliche Bekämpfung der einzelnen Übeltäter. Dies bedeutet
außerdem, daß alles offen und durch das Volk selbst geschieht,
statt durch einige Führer, die sich in fast allen Staaten der Union
zu besondern Körperschaften vereinigt haben.«

		»Um also auch politisch von Nutzen sein zu können, muß man sich
nach den Grundsätzen der neuen Gedanken in erster Linie mit einer
der organisierten Parteien verbünden?« fragte Gertrud. »Aber was
dann, wenn sie einen nicht wollen?«

		»Nein,« entgegnete Bailey, »ich wollte nicht sagen, daß dies
durchaus nötig ist. Es gibt auch sehr viele nützliche Männer, die
keiner Partei beitreten, aber ich glaube, die Erfahrung lehrt uns,
daß man die besten Dienste leisten und am wirksamsten tätig sein
kann, wenn man sich einer Partei anschließt und in den
Parteiversammlungen, wo alle Herrschaft beginnt, seine Partei
veranlaßt, lieber auf feste Grundsätze zu halten, als eine Partei
zu bleiben, deren einzige Aufgabe es ist, den oder jenen zu
unterstützen. – Und es gibt auch andre Verbündete als den
Bürgerverein,« fügte er hinzu. »Nein, zuerst mußt du dich über die
politische Lage der Dinge in Roma genau unterrichten, was du wohl
schon getan haben wirst. Du wirst finden, daß von hundert Wählern
nicht zwei die Parteiversammlungen [bookmark: page25]besuchen. Der ›Ring‹ wählt die Delegierten,
und deren Leute ernennen den Kandidaten, genau wie sie's angewiesen
wurden. Da gibt es keinen Streit, und die schlechtesten Männer
kommen zu Amt und Würden durch das Geld von Eisenbahn- und andern
Unternehmern und zwar lediglich, weil das Volk nichts davon weiß
und sich nicht die Mühe nimmt herauszubringen, was eigentlich
vorgeht. Aber ihr Frauen könnt ja Volksversammlungen und
Parteiversammlungen besuchen und all dergleichen Sachen mehr, und
wenn nicht nächsten Januar unsre Stadt ein hübsches Oberhaupt hat,
so will ich Hans heißen.«

		»Das werden wir alles tun,« sagte Gertrud, »und ich glaube –
oder ist es allzu zuversichtlich, wenn ich es ausspreche? – wir
werden gewinnen.«

		»Nun, und wenn nicht, so werden wir jedenfalls unsre Stadt
aufrütteln, wie es ihr noch nie geschehen ist,« erwiderte er. »Wir
können die große Menge aufwecken und sie dazu erziehen, vernünftig
zu wählen. Und du wirst sehen, Gertie, wir wählen dich doch
noch.«

		Und fünf Minuten später, als Bailey fort und in sein in der
Stadt gelegenes Bureau gegangen war, fragte sich Gertrud: »Warum
konnte sich nur John Allingham nicht ebenso vernünftig benehmen? Es
ist doch ganz ausgeschlossen, daß er recht und Bailey unrecht hat.
Aber ich wollte –«

		Entschlossen drehte sie sich auf dem Absatz herum und ging
hinauf, um ihren Hut aufzusetzen, denn sie mußte doch alles noch
mit Frau Bateman besprechen.

	
		
		Viertes Kapitel.

Praktische Wahlpolitik

		Einige Abende später konnte man mehrere Herren
in das Van Deusensche Haus eintreten sehen, wo sie von Gertrud und
ihrer Cousine Jenny Craig empfangen wurden. Bei ihnen befanden sich
auch Frau Bateman, Frau Mason und Frau Stillman. Auf Bailey
Armstrongs Veranlassung hin waren sie zusammengekommen, [bookmark: page26]um den
Fortschrittlichen Verein neu zu organisieren, und Bailey hatte
einige der leitenden Mitglieder des Union-Klubs zum Beitritt
veranlaßt.

		Fräulein Van Deusens Kandidatur war im Vereinslokal natürlich
ebensogut besprochen worden wie sonst überall, und da die meisten
Mitglieder alte Freunde von ihrem Vater oder von ihr selbst waren,
hatten sie sämtlich mit mehr oder weniger Vorbehalt dafür gestimmt,
sie zu unterstützen. Nur John Allingham hatte im Verein mit einigen
wenigen der konservativsten Mitglieder es verhindert, daß sich der
ganze Verein einstimmig für ihre Unterstützung erklärte, aber er
konnte es nicht verhüten, daß der einzelne für den Kandidaten
eintrat, der ihm selbst am meisten zusagte. Und so kam es denn, daß
an einem Ende der Stadt der Bürgerverein zusammentraf, um zu
beraten, ob sich kein gleichwertiger Gegner ihr entgegenstellen
ließe, am entgegengesetzten Ende der Neue städtische Reformverein
ins Leben gerufen wurde, um die Sache Gertrud Van Deusens zu
fördern.

		Der Richter Bateman eröffnete die Versammlung und wurde zuerst
zu deren Vorsitzendem und dann zum Präsidenten der neuen
Vereinigung ernannt; als Sekretär wurde ihm Bailey Armstrong
beigegeben.

		»Fräulein Van Deusen,« fragte der Richter nach Erledigung der
nötigen Förmlichkeiten, »Sie erklären sich also bereit, die
Kandidatur für den Bürgermeisterposten anzunehmen?«

		»Ja, das tue ich,« lautete die Antwort.

		»Dann wird es also unsre nächste Aufgabe sein, Ihre Kandidatur
aufzustellen und unsern endgültigen Feldzugsplan zu entwerfen. Daß
es die ungewöhnlichste, vielleicht unerhörteste Sache ist, eine
junge Dame für die Bürgermeisterstelle vorzuschlagen, das wissen
wir alle und brauchen es nicht noch besonders zu erwähnen. Aber es
sind viele unter uns, die ihrem Schöpfer auf den Knieen dafür
danken möchten, daß sich eine kluge und gute Frau bereit erklärt,
ihrer Vaterstadt in dieser Stellung zu dienen. Wir sind es ihr als
Männer und unsrer Stadt als Bürger und Wähler schuldig, für sie
einzutreten und zu arbeiten. Hat irgend jemand einen bestimmten
Feldzugsplan vorzuschlagen?«

		Fast jeder Anwesende drückte sich in derselben Weise [bookmark: page27]aus, und ehe es
zehn Uhr schlug, war der Schlachtplan entworfen. Dann wurden die
Zeitungen telephonisch angerufen, und Berichterstatter begannen zu
erscheinen. Am nächsten Morgen hatte Roma sein zweites
aufsehenerregendes Ereignis. Ein Leitartikel lautete
folgendermaßen: »Gestern abend fanden sich in der Wohnung des
verstorbenen Senators Van Deusen eine Anzahl der hervorragendsten
Männer und Frauen dieser Stadt zusammen, gründeten einen
Städtischen Reformverein und beschlossen einmütig, die Kandidatur
des Fräulein Gertrud Van Deusen für die Stelle des Stadtvorstands
zu unterstützen. Wenn es dieser Vereinigung, bei der Mitglieder
aller Parteien willkommen sind, gelingt, auch nur die Hälfte dessen
auszuführen, was sie sich vorgenommen hat, so wird der gestrige Tag
für Roma historische Bedeutung haben. Der neue Verein wurde von
einigen aristokratischen Führern ins Leben gerufen, aber wir sind
des Glaubens, daß er bald alle Schichten von Wählern umfassen wird,
denn so nachlässig wir auch früher waren, so wollen doch die Bürger
Romas für das Beste eintreten – sie wollen die besten Bürger, die
besten Schulen und die beste Regierung in ihrer Stadt haben.
Vielleicht ist der Hauptgrund dafür, daß wir dies alles nicht
haben, darin zu suchen, daß die Bürgerschaft mit den ausübenden
Behörden in gar keine Berührung kommt. Das Volk befand sich in
völliger Unwissenheit über die Dinge, die auf dem Rathaus vor sich
gingen. Ab und zu ist es uns gelungen, den Schleier ein wenig zu
lüften, aber im Grunde genommen waren wir lässig und leicht
beiseite zu schieben. Beschämt gestehen wir dies zu, aber wir
versprechen im Namen dieser Zeitung, künftig unsre Sache besser zu
machen, und wir erklären hiermit heute öffentlich, daß wir uns ganz
im Einklang mit dem Reformverein befinden. Von heute an wird der
›Atlas'‹ für die Kandidatur von Fräulein Van Deusen eintreten, so
gewiß, als wir einst stolz waren, das Banner ihres Vaters, des
verstorbenen Senators Van Deusen, hochzuhalten.«

		Als Gertrud diese Zeilen las, sank sie halb schwindlig in einen
Sessel und klatschte dann vor freudiger Überraschung in die
Hände.

		»Was ist denn los?« fragte ihre Cousine. [bookmark: page28]

		»Der ›Atlas‹ hat meine Partei ergriffen und sich für den
Reformverein und mich erklärt. Das ist sicher wieder Baileys
Werk.«

		»Ja, und ich hoffe, du siehst ein, was Bailey alles für dich
tut,« sagte Fräulein Craig. »Er wäre selbst ein sehr guter
Bürgermeister geworden.«

		»Wir haben ein ganzes Dutzend Männer in Roma, die gute
Bürgermeister gegeben hätten,« erwiderte Gertrud, »wenn sie nur
gewollt hätten. Aber sie wollen ja alle nicht. – übrigens gehe ich
heute abend zu einer Versammlung – kommst du mit?«

		»O nein, das habe ich nicht vor. Ich werde zur rechten Zeit
überall hingehen, um für dich zu stimmen, Gertie, – im übrigen aber
entschuldige mich.«

		Dagegen begleiteten Frau Bateman und ihr Gatte Fräulein Van
Deusen in das beinahe leere Lokal, wo die erste Vorversammlung
abgehalten wurde. Es befand sich in einem weit draußen gelegenen
Vorstadtbezirk, und die wenigen Männer, die herumstanden, waren
ganz verwundert über die Anwesenheit von Frauen, obgleich sie das
weibliche Geschlecht an Wahltagen schon oft an der Arbeit gesehen
hatten.

		»Nun haben Sie gehört,« sagte der Richter, »wie die
Stadtverwaltung in den letzten zehn Jahren gehandhabt worden ist.
Dort rechts in der Ecke finden Sie eine Türe mit einem kleinen
Schlitz darin, in den Sie Ihre Stimmzettel hineinschieben sollen.
Ihre Wahlzettel werden hinter der Türe von einigen Führern des
Rings geöffnet, und Sie werden ohne Zweifel erfahren – obgleich
dies ein gegnerischer Bezirk ist – daß Ihre Delegierten von einer
überwältigenden Majorität überstimmt wurden. Morgen wird die
Vereinszeitung, die alle offiziellen Mitteilungen des Kreises
bringt und durch die Anzeigen der mit der Partei verbündeten
Vereine ein schönes Einkommen bezieht (ebenso wie der Eigentümer
dem einen der Führer, der hinter der Partei steht, eine
Teilhaberstellung angeboten hat), ihren Lesern mitteilen, daß die
›selbstsüchtigen Stellenjäger‹, die in den Versammlungen das große
Wort führten, von den Wählern aufs nachdrücklichste zurückgewiesen
worden sind und daß ihre abscheulichen Versuche, die bisher
herrschende Partei, die so selbstlos das Interesse der Gemeinde
[bookmark: page29]vertreten
hat, zu zersprengen, doch im Sand verlaufen sind.

		»Und muß man sich das gefallen lassen?« fragte Frau Bateman.

		»Nein,« erwiderte der Richter mit festem Ton. »Wir werden in
jedem Bezirk der Stadt allgemeine Volksversammlungen einberufen und
wir – du und Fräulein Van Deusen sowohl wie ich und die andern –
werden Reden halten und der Bürgerschaft sagen, was wir zu tun
beabsichtigen und auf welche Weise es geschehen soll.«

		»Noch nie in meinem Leben habe ich einer Versammlung von Männern
gegenübergestanden, aber ich kann und werde es tun,« sagte
Gertrud.

		Von diesem Tag an gab es jeden Abend Zusammenkünfte, Beratungen
und Vorversammlungen. Der »Atlas« war die einzige Zeitung, die
offen für Gertrud eintrat, wogegen das Organ der Gegenpartei, »des
Rings«, die »Frauenfrage« in den Schmutz zog und die übrigen
Blätter sich vorsichtig zurückhielten. Aber der »Atlas« hatte die
weiteste Verbreitung und beträchtlichen Einfluß auf die
Bürgerschaft.

		Der »Fortschrittliche Frauenverein« aber tat alles, was in
seinen Kräften stand, um seinem Namen Ehre zu machen.

		Jede der zweihundert Frauen arbeitete und sprach zu jeder Zeit
und an jedem Ort. Sie besuchten Vorversammlungen, beriefen
allgemeine Volksversammlungen ein in allen Bezirken der Stadt, sie
stellten die Redner für diese Massenzusammenkünfte (und zwar die
besten aus ihren eigenen Reihen), und sie besuchten und
bearbeiteten persönlich Herausgeber und Schriftleiter der
Zeitungen, sowie politische Führer, soweit sie deren irgend habhaft
werden konnten. Gertrud Van Deusen erschien bei den meisten dieser
Versammlungen in Begleitung von Frau Bateman, Frau Stillman und
andern der führenden Damen von Roma auf der Rednerbühne, und eine
Menge Stimmen wurden nach und nach für ihre Sache gewonnen, wenn
sie mit ihrer hellen Stimme und ruhiger Unparteilichkeit den
Ansichten der Tochter von Romas beliebtestem Senator Ausdruck
verlieh. Selbst ihre nächsten Freunde waren überrascht von der
Genauigkeit und Sachkenntnis, [bookmark: page30]womit sie die Bedürfnisse der Stadt darlegte,
und von der Einsicht, die sie in den jetzigen Zustand der
Stadtverwaltung genommen hatte. »Dieses Frauenzimmer hat einen
guten Kopf,« sagte ein Geschäftsmann zum andern, als sie aus einer
der Versammlungen nach Hause gingen. »Wenn es ihr gelingt, die
Mehrheit zu gewinnen, so möchte ich fast glauben, sie könnte es
fertig bringen, Roma aufzurappeln und sich Geltung zu verschaffen.
Ich habe selbst gute Lust, ihr meine Stimme zu geben.«

		»Ah bah,« erwiderte der andre, »sie ist ja sicher soweit klug
und scharfsinnig, wie es auch ihr Vater war, aber daraus kann man
sich kein Urteil bilden. Lassen Sie die Macht in die Hände der
Weiber kommen, so werden diese in Bälde so gut ihre Clique, ihre
Parteiorganisation und ihre Führer haben wie die Männer. Und dabei
würden sie uns ganz in Grund und Boden treten. Ich gebe keinem Weib
meine Stimme.«

		Der andre lächelte, denn er dachte an des Sprechers Haushalt,
der aus einer angriffslustigen Frau und vier erwachsenen Töchtern
bestand, aber er sagte nur: »Na, davon bin ich nicht ganz
überzeugt, und schließlich wäre ein Wechsel der Führer vielleicht
gar nicht so übel. Übrigens will es mich bedünken, als sei die
Verschmelzung der Geschlechter und gemeinsame Arbeit heutzutage
Trumpf – oder etwa nicht?«

	
		
		Fünftes Kapitel.

Der Gegenkandidat

		Während dieser aufregenden Tage und Nächte
freute sich John Allingham nur in äußerst geringem Maße seines
Lebens. Der Bürgerverein, der den Anspruch erhob, für unparteiisch
angesehen zu werden, hatte sich so wenig wie die republikanische
Partei auf einen Kandidaten einigen können, und Burke, der Erwählte
der Volkspartei, schien allen ein schwerverdaulicher Bissen. Die
Zeitungen waren für den armen John nicht interessant zu lesen, da
sie ganz [bookmark: page31]ausgefüllt waren mit dem Vorgehen des
»Fortschrittlichen Frauenvereins« und Fräulein Van Deusen. Er
konnte keinen Schritt auf der Straße tun oder die kürzeste Strecke
in einer Straßenbahn fahren, ohne über Fräulein Gertrud Van Deusen
sprechen zu hören, deren Platz, wie er sagte, in ihrem eigenen
üppig eingerichteten Heim war, die es aber trotzdem vorzog, in das
Kalklicht [bookmark: text1]F1 der
Öffentlichkeit zu treten, wie er sich auszudrücken beliebte. Die
Geschichte, wie er die drei Damen, die gekommen waren, ihm ihren
Kandidaten bekannt zu geben, empfangen hatte, wie er ihnen mehr als
halbwegs entgegengekommen war, um sich dann wieder nach rückwärts
zu konzentrieren, war durch Richter Bateman bekannt geworden, der
es für ganz zweckmäßig hielt, diese Tatsache nicht in Vergessenheit
geraten zu lassen. Wie es gewöhnlich geschieht, hatten all seine
Freunde und Bekannte davon gehört, ehe ihm selbst zu Ohren gekommen
war, daß überall davon gesprochen wurde. Als er es erfuhr, kochte
er vor Wut, vermutlich um so mehr, als er niemandem als sich selbst
einen Vorwurf daraus machen konnte. Und in dieser Stimmung befand
er sich, als eines Tages der Vorsitzende des republikanischen
Ausschusses bei ihm vorsprach.

		»Habt ihr jetzt einen Kandidaten gefunden?« fragte Allingham,
als sein Besucher Platz genommen hatte.

		»Wir haben wenigstens einen gewählt,« antwortete der Vorstand,
der Samuel Watts hieß; »aber wenn er nur auch annimmt! Es ist
nämlich ein ganz famoser Kandidat.«

		»Nun, bitte, erzähle weiter,« drängte Allingham, als der andre
zögernd innehielt.

		»Er hat eine Menge Vorzüge, die für ihn sprechen,« sagte Watts
scharf. »Er ist bei allen Klassen der Bevölkerung beliebt,
wohlhabend, gebildet, stammt aus einer der besten Familien, ist
jung, tätig und weiß sich auch mit den gewöhnlichen Leuten, das
heißt, der Arbeiterklasse, zu stellen.«

		»Dann muß man ihn durchaus dazu bringen, daß er annimmt,«
erwiderte Allingham. »In solchen [bookmark: page32]Zeiten ist es die Pflicht eines solchen
Mannes, die Kandidatur anzunehmen!«

		»Meinst du?« fragte der andre grinsend zurück. »Freut mich, dies
zu hören, denn unser Mann heißt John Allingham!«

		»Aber Sam! Ich kann nicht, – ich will nicht!« rief der Vorsteher
des Bürgervereins aus, indem er innerlich seine Gewohnheit
verwünschte, immer seine Meinung zu äußern, ehe er die andern zu
Ende gehört hatte. »Das ist zuviel verlangt – ich will weder die
Stellung überhaupt, noch mit einem Weib darum kämpfen!«

		»Das ist deine angeborene Ritterlichkeit, John,« antwortete sein
Freund beruhigend, »aber wenn wir sie besiegen wollen, müssen wir
einen Kandidaten aufstellen, der alle ihre guten Eigenschaften auch
besitzt. Für die feingebildete und schöne Tochter des Senators Van
Deusen können wir – du und ich – nur Bewunderung empfinden, will
sie sich aber in Politik mischen, so muß sie sich uns gleichstellen
und muß darauf gefaßt sein, daß wir sie nicht mit Samtpfötchen
anfassen –, und wir müssen sie unterkriegen. Du, John,
kannst es; außer dir weiß ich niemand, der ihr gewachsen wäre –
unter uns gesagt –, von dem ich fest überzeugt wäre, daß er sie
besiegen könnte. Hoffentlich fürchtest du dich nicht vor einem
Mädchen? Wenn es zur Abstimmung kommt, wirst du siegen, und wir
werden künftig die Lacher auf unsrer Seite haben, wenn von dem
Einfluß der Frauen die Rede ist.«

		»Gut, ich willige ein,« erklärte Allingham leidenschaftlich.
»Hättest du mir die Sache vor einem Monat vorgeschlagen, ehe du die
Kandidatur einem halben Dutzend andrer Männer angetragen hattest,
so hätte ich rundweg abgelehnt, aber so, wie die Sache heute steht,
nehme ich an.«

		»Und darf ich dies sofort dem Wahlausschuß mitteilen?« drängte
Watts.

		»Das kannst du.«

		Watts erhob sich und schüttelte Allingham lange und herzlich die
Hand. Dann eilte er fort, um die gute Kunde zu verbreiten. Als er
weg war, kehrte Morgan wieder an seinen Pult zurück. [bookmark: page33]

		»Hältst du es für nötig, noch mehr von diesem Zirkular
A–128 zu versenden, John?« fragte
er.

		»Nein,« erwiderte Allingham. »Weißt du, Morgan, ich bin ein
Esel, wie mir scheint, aber ich habe soeben von dem
republikanischen Wahlausschuß die Aufstellung meiner
Bürgermeisterkandidatur angenommen.«

		Der Sekretär machte seinen Empfindungen durch einen langen,
leisen Pfiff Luft.

		»Um gegen Fräulein Van Deusen aufzutreten?« fragte er
schließlich.

		»Um gegen Fräulein Van Deusen aufzutreten,« gab Allingham
zurück.

		»Hm, hm, das trägt zur Erhöhung des Interesses an der
Angelegenheit bei,« sagte Morgan, »aber, John, ich wünschte, du
hättest es nicht getan,« fügte er zweifelnd hinzu.

		»Wünsche weiter,« gab John lustig zurück, »und laß dir's gut
bekommen.«

		Damit drehte er sich wieder seinem Schreibtisch zu und schrieb
an dem Schriftstück weiter, mit dem er beschäftigt war, als er
durch Watts unterbrochen ward.

		Eine halbe Stunde später ging die Türe wieder auf und Bailey
Armstrong trat ein.

		»Morgen, Bailey, nimm Platz,« bewillkommnete ihn Allingham, denn
die beiden hatten miteinander die Schulbank gedrückt. »Was gibt's
Neues? Wie geht's eurem Kandidaten?«

		»John,« begann Bailey angstvoll, »ich möchte noch einmal
vertraulich mit dir über Fräulein Van Deusen sprechen; deswegen
komme ich zu dir. Es ist eine Schande, daß der Bürgerverein sich
nicht entschließen kann, für die Sache einer edeln, prächtigen Frau
einzutreten, wie sie es ist. Du weißt, wie durch und durch faul es
auf dem Rathaus steht. Du solltest der erste sein, der hilft, das
bestehende System über den Haufen zu werfen. Komm heute abend mit
mir zu Fräulein Van Deusen, lerne sie kennen und höre selbst, wie
vernünftig und klar ihre Ansichten sind, und dann wirst du, davon
bin ich fest überzeugt, von selbst auf die rechte Seite
treten.«

		»Ich bin jetzt schon auf der rechten Seite, Bailey,« erwiderte
John, »und im richtigen Gleis. Es ist zu spät für mich, Fräulein
Van Deusen zu besuchen.« [bookmark: page34]

		»Wieso zu spät?« fragte Armstrong.

		»Weil ich bereits zugesagt habe, mich von der republikanischen
Partei als Kandidaten aufstellen zu lassen,« sagte Allingham. »Ich
bin ihr Gegenkandidat und hoffe, sie zu besiegen.«

		»Nie und nimmer, bei den Manen des großen Agamemnon!« rief
Bailey. »Ich werde Himmel und Erde in Bewegung setzen, um dich zu
schlagen. John, das hätte ich denn doch nicht von dir
geglaubt.«

		»Auch ich nicht von mir selbst,« entgegnete Allingham gelassen.
»Hättet ihr nicht ein Weib aufgestellt, Bailey, so hätte ich nie
eingewilligt – das kannst du mir glauben, alter Kerl. Wer der
richtige Platz einer Frau ist im Hause – sie ist viel zu zart für
öffentliche Ämter.«

		»Ach, geh mir zum Kuckuck mit dem ›Platz der Frau‹!« gab
Armstrong zurück und stand auf, um zu gehen. »Der Platz der
heutigen Frau ist überall da, wo man ihrer am meisten bedarf, wo
sie am meisten Gutes tun kann, sei es nun, daß sie deine Knöpfe
annäht, sei es, daß sie eine Stadt regiert. Lebe wohl und mache
dich mit dem Gedanken an eine sichere Niederlage im nächsten Januar
vertraut, John!« Damit warf er die Türe hinter sich ins Schloß.

		Er begab sich direkt in das Van Deusensche Haus und fragte nach
Gertrud. Diese war im Augenblick damit beschäftigt, Knöpfe für sich
selbst anzunähen, kam aber bald lächelnd die Treppe herab und
begrüßte ihn herzlich. Als er sie so die Treppe heruntersteigen
sah, mußte er plötzlich an die Ruhe einer Sternennacht auf dem
Lande denken. Es gibt ja Frauen, die sofort das Gefühl von Frische,
Ruhe und stillem Frieden um sich verbreiten, wenn sie in ein Zimmer
treten.

		»Du hast eine Neuigkeit für mich,« sagte sie, während sie ihm
die Hand reichte.

		»Wie kannst du das wissen?« fragte er.

		»Ich lese es in deinem Gesicht,« lautete die Antwort. »Du weißt
etwas Neues, das dich beunruhigt.«

		»Ja, du hast recht,« sagte Armstrong. »Ich kann es dir ebensogut
gleich sagen. John Allingham tritt gegen dich auf – er wird von der
republikanischen Partei aufgestellt.«

		Sie lächelte. »Das überrascht mich nicht, denn er hält es für
seine Pflicht, weil eine Frau es wagt, sich [bookmark: page35]um den Stuhl des Bürgermeisters
zu bewerben. Ich bin öfters mit seiner Mutter und seinen Tanten
zusammengetroffen. Er ist ein einziges Kind und im Glauben an all
die altfränkischen Theorieen erzogen worden. Ich nehme an, daß er
tatsächlich noch gar keine gebildete, moderne Frau kennen gelernt
hat.«

		»Nein, das hat er auch nicht,« bestätigte Bailey. »Er ist einer
der gewissenhaftesten und besten Menschen, die ich kenne, aber das
Weibervolk hat ihn verdorben. Ich glaube, er hält wirklich den Mann
für ein höchst überlegenes Wesen und die Frau nur für eine dürftige
Nachbildung von Gottes vornehmstem Werk. Vernarrte Tanten und
übernachsichtige Mütter verderben unsre Männer –«

		»Unzweifelhaft; sie sind es, die sie in ihrer besten Entwicklung
zurückhalten,« erwiderte Gertrud. »Aber eigentlich freue ich mich,
einem Gegner wie Allingham gegenüberzustehen – einem Feind, der so
zu sagen meiner Klinge würdig ist. Wenn ich über ihn siege, so will
das etwas heißen, aber einen Mann wie Barnaby Burke zu schlagen –«
Sie schnitt eine Grimasse.

		»Ja – das gebe ich zu,« sagte Bailey, »und jedenfalls kommst du
ziemlich nahe an den Sieg. Natürlich müssen wir jetzt noch
angestrengter arbeiten als je zuvor, aber ich will John Allingham
besiegen – oder untergehen! Verzeih die alltägliche Redensart,
Gertie, aber ich mußte meinen Gefühlen einigermaßen Luft
machen.«

		»Du warst immer ein großer Junge,« rief Gertrud lachend, »und
wirst es wohl auch bleiben. Hier kommt Jessie mit den Briefen. Laß
dir was von ihr vorspielen, während ich die meinen lese.«

		Er begab sich ins Musikzimmer, während sie am offenen Kaminfeuer
sitzen blieb. Einer der Briefe trug das Siegel des Bürgervereins.
Sie riß ihn auf und las:

		 

		»Verehrtes Fräulein Van Deusen!

		Es ist mir wohl bewußt, daß ich Ihnen als der Tochter Ihres
hochverehrten und allgemein beliebten Herrn Vaters und als der
schönsten Blüte der Weiblichkeit in Roma Ergebenheit und
Bewunderung schulde. Da ich aber der Überzeugung bin, daß Frauen,
wenn sie [bookmark: page36]in
die Öffentlichkeit treten, sich selbst verkleinern und die
Menschheit im allgemeinen auf eine niederere Stufe Herabdrücken, so
fühle ich mich in meinem Recht, wenn ich Ihnen mitteile, daß ich
als Ihr Gegenkandidat auftreten werde. Soeben habe ich dies
zugesagt, und ich möchte, daß Sie es sofort erfahren.

		Mit aufrichtiger Verehrung

Ihr ergebener

John Allingham.«

		 

		Nachdem sie diesen Brief gelesen hatte, legte sie ihn ruhig auf
die glühenden Kohlen und lächelte eine Weile vor sich hin.

			[bookmark: foot1]Eigentlich Drummondsches Licht.
Kalklicht, das zu Signalen, Beleuchtung der Laterna magica,
Nebelbildern usw. verwendet wird. Anmerk. d. Übers.


	
		
		Sechstes Kapitel.

Ein politischer Kniff

		Nach der Aufstellung John Allinghams entbrannte
der Wahlkampf immer hitziger. Anstatt daß die Frauen alle
Veranstaltungen den Männern überlassen hätten, waren sie zur
Entfaltung einer geradezu wunderbaren Tätigkeit aufgepeitscht
worden. Sie arbeiteten aber nicht nur unter den Männern ihrer
Bekanntschaft, sondern hauptsächlich auch unter der arbeitenden
Klasse. Nachmittags hielten sie Zusammenkünfte in den Fabriken oder
in Schulen und sonstigen billigen Lokalen in der Nähe der Bezirke,
wo die Arbeiter wohnten. Sie sprachen in großen Volksversammlungen
und vor angesammelten Volkshaufen, und wenn sie sich auch nicht bei
den Fackelzügen beteiligten, so sahen sie doch die vielen Banner
mit den Wahlsprüchen der Frauen, die dabei mitgetragen wurden. Es
war ein schwerer, aber guter Kampf, durch den die Sache der Frauen
sowohl wie die einer guten Stadtverwaltung beträchtlich gefördert
wurde.

		Als Sam Watts sich eines schönen Tages mit wohlgefüllten Taschen
in den Bezirk begab, wo die Arbeiter der Eisfabrik wohnten, fand er
es nicht so leicht, sein Geld los zu werden, wie er geglaubt hatte.
»Nein,« sagte ein Arbeiter zu ihm, »niemals! Ich werde nie [bookmark: page37]vergessen, wie gut
Fräulein Van Deusen gegen mich und die Meinen war.«

		»O natürlich, ihr gehört die Eisfabrik,« gab Watts
zurück, »die ist eine ihrer Unternehmungen; aber ihr Leute sollt
doch auch daran denken, wie hart und schwer ihr Tag um Tag schuften
müßt, um ihr ihren Luxus zu beschaffen – sehen Sie denn das nicht
ein?«

		»Ich sehe ein,« erwiderte der Mann, »daß sie wohl der
einzige Arbeitgeber ist, der sich um unser Wohl und Wehe auch
persönlich kümmert.«

		»Ja, wenn es sich darum handelt, möglichst viele Stimmen zu
fangen,« höhnte Watts.

		»Hören Sie mal,« sagte der Arbeiter; »vor zwei Jahren, als wir
den Streik anfingen und die Zeiten bös für uns waren, da kam sie
direkt zu uns und half uns. Sie blieb nicht behaglich zu Hause
sitzen und ließ uns die Folgen des Streikes tragen. Übrigens war
ich selbst nie dafür gewesen, sondern tat nur mit, weil ich es der
andern wegen mußte. Und sie schickte uns nicht einen Scheck, als ob
wir Almosenempfänger wären, sondern sie kam in unsre Wohnungen und
besprach sich mit unsrem Weibervolk. Sie erkundigte sich, wo es
fehlte, und sorgte für das Nötige. Die ganze Nacht wachte sie bei
dem Kind von einem der Streikleiter und hielt es auf dem Schoß. Na!
Was hat sich der Mann am nächsten Tag geschämt! Und meine eigene
Frau! Bester Mann, lassen Sie sich sagen! Als sie ihr Kind kriegte
und wir keinen Pfennig Geld hatten, da sandte uns Gertrud Van
Deusen eine Kindbettwärterin und einen Arzt und bezahlte sie
selbst; aber was viel mehr ist als dies: sie kam zu uns und stand
meinem Weib bei, die einst bei ihr im Dienst war, während der
ganzen schweren Stunden. Glauben Sie, daß wir gegen eine solche
Frau stimmen werden? Nein, Herr! Die Stimmen der Eisfabrik werden
bis zum letzten Mann für sie abgegeben werden.«

		So kam es, daß, während die Politiker der Stadtverwaltung sie
als eine kaltherzige Aristokratin hinstellten, die armen Leute der
ganzen Stadt irgend etwas zu erzählen hatten von ihrer oder ihres
Vaters im stillen geübten Mildtätigkeit.

		Gegen Ende des Wahlkampfes entstand ein allgemeines Verlangen
nach einer gemeinsamen Versammlung. [bookmark: page38]Fräulein Van Deusen war so und so oft auf der
Rednerbühne erschienen und hatte ihre Stellungnahme gegenüber der
städtischen Verwaltung in Roma ganz klar dargelegt. John Allingham
hatte dasselbe getan, aber er hatte eine große Anhängerschaft unter
den Geschäftsleuten der City, während die Demagogen ein furchtbares
Hallo mit ihrem Kandidaten Barnaby Burke anstellten. Das Gefühl,
daß man mit den Frauen einen Wahlkompromiß schließen müsse, wurde
bei der Allinghamschen Partei immer stärker, aber die ersteren
wollten die Kandidatur Gertrud Van Deusens um keinen Preis
zurückziehen, und Allingham mochte, nachdem er einmal die Hand auf
den Pflug der städtischen Verwaltung gelegt hatte, auch nicht mehr
weichen.

		Infolgedessen kamen die beiden Parteien überein, eine gemeinsame
Massenversammlung abzuhalten und zwar an dem Montagabend, der dem
Wahltag vorangehen sollte. Dieser Beschluß blieb nicht ohne
Widerspruch bei beiden Parteien, und es gab auch Leute, die dunkle
Andeutungen machten, die Sache werde ja doch nicht zustande
kommen.

		Den ganzen Montag, an dem abends die Debatte stattfinden sollte,
arbeitete Gertrud Van Deusen in ihrer Bibliothek und bereitete sich
auf ihre Rede vor. Sie hatte sich nach und nach an ihre eigene
Stimme gewöhnt, so daß es ihr jetzt leicht fiel, vor einer aus
allen Kreisen und Bildungsstufen zusammengesetzten Zuhörerschaft zu
sprechen, aber diesen Abend stand ihr eine besondere Kraftprobe
bevor, ein Wettstreit, vor dem sie sich eigentlich fürchtete, denn
John Allingham war ein ausgezeichneter Redner mit ganz besondrer
persönlicher Anziehungskraft und voll klarer Logik, der sofort
unmittelbaren Kontakt mit seiner Zuhörerschaft fand. Obgleich
Gertrud eher gestorben wäre, als daß sie es zugestanden hätte,
erzitterte sie vor dem bevorstehenden Wettstreit.

		Um sechs Uhr nahm sie ihre Mahlzeit mit so viel Ruhe ein, als
unter den gegebenen Umständen möglich war, und zog sich dann für
den Abend an. Sie gehörte zu den Frauen, die sich ganz klar darüber
sind, daß die äußere Erscheinung auf die Zuhörerschaft unter
Umständen ebensoviel Einfluß hat wie die Rede selbst, und deshalb
zog sie ein Kleid an, das ihr besonders gut stand. [bookmark: page39]

		Um halb acht Uhr kam ihre Jungfer und meldete: »Man läßt das
gnädige Fräulein abholen. Ein Automobil hält vor der Tür.«

		»So, ich wußte nicht, daß mein Ausschuß mich abholen lassen
wollte,« erwiderte Fräulein Van Deusen. »Ich habe den Wagen auf ein
Viertel vor acht Uhr bestellt. Gehen Sie hinunter und fragen Sie
den Chauffeur – doch nein, es ist einerlei – es wird ja alles in
Ordnung sein. Ich werde mit dem Auto fahren. Lassen Sie also nur
Thomas heraufkommen und sagen Sie ihm, daß er heute nacht nicht
mehr anzuspannen braucht. Aber zuerst reichen Sie mir meinen
Pelzmantel und ziehen Sie mir meine Überschuhe an.«

		Das Mädchen gehorchte und fünf Minuten später wurde Gertrud Van
Deusen von einem bis über die Ohren verhüllten und eingemummelten
Chauffeur in ein Auto gehoben. Die Glastüren und Fenster waren so
gut verwahrt, daß Gertrud sich beglückwünschte, vor der kalten,
durchsichtigen Januarluft bewahrt zu sein und ihre Pferde ruhig in
ihrem molligen Stall stehen lassen zu können. Und dann sausten sie
davon.

		Es vergingen mehrere Minuten, ehe Gertrud merkte, daß sie die
Straße hinauf, statt hinunter fuhren, aber sofort fiel ihr ein, daß
ja die Stadt einige der Straßen zwischen ihrem Haus und dem
Versammlungslokal frisch pflastern ließ und daß diese deshalb
gesperrt waren und der Chauffeur einen Umweg fahren mußte. Dadurch
beruhigt, lehnte sie sich behaglich in ihrem Sitz zurück und begann
sich ihre Rede noch einmal selbst zu überhören. Sie war damit
beinahe zu Ende gekommen, als sie bemerkte, daß die Straßen, statt
dichter angebaut zu sein, je näher sie ihrem Bestimmungsort kam,
immer breiter wurden und nur ab und zu ein Wohnhaus zu sehen war.
In einem rasenden Tempo fuhr das Auto immer weiter. Der Mond schien
hell und der Himmel glitzerte von Sternen. Der durch die tolle
Fahrt hervorgerufene Luftzug machte sich für Gertrud nicht fühlbar,
weil sie so fest gegen die Außenwelt abgeschlossen war, aber durch
die Glasfenster konnte sie die wundervolle ruhige Winternacht
bewundern und sehen, daß sie mit unerlaubter Geschwindigkeit die
Stadt verließen und ins Land hinausfuhren. [bookmark: page40]

		Durch die Glasscheiben konnte sie auch den Chauffeur beobachten,
der regungslos, das Auge nur auf seine Maschine gerichtet, vorwärts
eilte; und ein Gefühl des Entsetzens ergriff sie, als sie einsah,
daß sie an einen ihr unbekannten Ort geführt wurde und allein und
hilflos war. Sie rief dem Chauffeur, aber er schenkte ihr und ihrem
Rufen nicht die geringste Beachtung. Sie rüttelte an den Türen
ihres Autogefängnisses, aber sie konnte sie nicht offen kriegen.
Wiederum klopfte sie an die Glasscheibe, die den Führer des Motors
von ihr trennte, aber er nahm genau so viel Notiz von ihr als etwa
von einer Motte, die in sein Licht flatterte.

		Und die ganze Zeit über raste man weiter, weiter, weiter, und
das Mondlicht strahlte hoch oben über dem Glast der elektrischen
Lichter. Man schnaufte durch die Vorstädte, an reizenden, einsam
gelegenen Bauernhöfen vorbei, bis in die Waldwege, die zu einer
mindestens fünfzehn Meilen entfernten Nachbarstadt führten. Sie
rief wieder und immer wieder, sie schlug mit dem silbernen Schloß
ihrer Börse – dem einzigen Gegenstand, womit sie Lärm machen konnte
– gegen die Glasscheibe, aber immerzu saß der Chauffeur so gelassen
auf seinem Sitz, als wäre er mutterseelenallein. Sie stand auf und
rief den Kutscher eines Fuhrwerkes an, während er an ihr
vorüberfuhr; sie versuchte die Aufmerksamkeit einsamer Fußgänger
auf sich zu lenken, aber ihr Auto flog so rasch vorüber, daß sie
außer Ruf- oder Sehweite war, ehe den Leuten ihre Gegenwart zum
Bewußtsein kommen konnte.

		Dann sank sie erschöpft zurück. Jetzt wurde ihr klar, daß sie
das Opfer eines Kniffs der Gegenpartei geworden war. Sie sah auf
ihre Uhr – ein Viertel auf neun – gerade jetzt hatte sie ihre Rede
halten sollen. Nun konnte John Allingham ohne Zweifel erreichen,
was er wollte. Möglicher-, ja wahrscheinlicherweise steckte er
hinter dieser Entführungsgeschichte, weil er sich fürchtete, einer
Frau auf öffentlicher Rednerbühne entgegenzutreten. Jawohl, mochten
sie die Sache bemänteln, wie sie wollten, und hundertmal behaupten,
er wolle sich nicht mit einer Frau herumstreiten! Einfach
verächtlich!

		Und weiter, immer weiter flogen sie in der leuchtenden mond- und
sternenhellen Nacht, hinaus aus [bookmark: page41]dem schönen Waldweg, meilen- und meilenweit am Fluß
entlang.

		Wenn sie nicht gesonnen waren, mit einem Weib zu verhandeln, ja,
warum sagten sie es nicht einfach und offen? Warum sich so tief
erniedrigen und eine Frau entführen, um dem Kampf mit ihr zu
entgehen? Wenn John Allingham ein Mann dieses Schlages war, dann
–

		Jetzt bogen sie in einen Kreuzweg ein, der aufwärts in einen
andern Wald führte. Die Schatten großer Fichten und Eichen
verliehen ihm das Aussehen eines Tempels, in dessen hohes Gewölbe
sie einzufahren schienen. Gertrud sah nichts, und der regungslos
vor ihr sitzende Automat schien ebenfalls nichts zu sehen –
wenigstens nicht das andre Auto, das bergab auf sie zuglitt. Es gab
einen Zusammenstoß und einen Krach, und alle zusammen stürzten sie
auf die Erde.

		Gertrud Van Deusen war innerhalb ihres Gefängnisses unverletzt
geblieben, aber ihr Chauffeur war wenigstens aus seiner stoischen
Ruhe aufgeschreckt worden.

		Er arbeitete sich selbst unter dem Wagen hervor und beeilte
sich, die Türe zu öffnen.

		»Sind Sie verletzt?« fragte er, zum ersten Male während der
Fahrt von zwanzig Meilen den Mund öffnend.

		»Ich weiß es nicht – glaube aber nickt. Jedenfalls lassen Sie
mich jetzt aussteigen,« erwiderte sie.

		Er zog sie heraus, und endlich fühlte sie wieder Grund unter den
Füßen. Plötzlich vernahm man ein Stöhnen.

		»Was ist das?« rief sie. »Da muß irgendwo ein Mensch verwundet
sein! Wir müssen sofort zu ihm! Beeilen Sie sich!«

		Mittlerweile war der Führer des andern Kraftwagens unter diesem
hervorgekrochen und stand wieder auf seinen Füßen. »Es ist
Allingham,« sagte er in ganz entsetztem Ton, »er liegt unter –«

		»Dann ziehen Sie ihn sofort hervor – schnell!« schrie Gertrud.
Ihre Ruhe und Geistesgegenwart wirkte auf die zwei Männer, und sie
machten sich daran, den armen Dulder zu befreien. Aber es war
Gertrud Van Deusen, die sie anleitete und schließlich den
Verunglückten [bookmark: page42]unter dem zertrümmerten Wagen hervorzog, während die
beiden Chauffeure die Last über ihm emporhoben.

		Es war John Allingham – völlig bewußtlos.

	
		
		Siebentes Kapitel.

Eine ungewöhnliche Fahrt

		Wir müssen bis zum nächsten Bauernhof
zurückgehen und Hilfe holen,« sagte der Chauffeur, der Gertrud
gefahren hatte. »Wir sind nicht imstande, ohne weitere Hilfe die
beiden Wagen auseinander zu bekommen. Können Sie so lange mit ihm
hier warten – allein?«

		»Ja, ja, machen Sie nur, daß Sie fortkommen,« erwiderte sie,
»aber vorher knöpfen Sie noch seinen Rock auf und geben mir sein
Taschentuch.« Sie saß auf der Erde, und Allinghams Haupt lag in
ihrem Schoß, während sie mit ihrem Batisttuch das Blut zu stillen
suchte, das aus einer Stirnwunde strömte. »Und beeilen Sie sich,
denn wir müssen für ihn so schnell wie möglich ärztliche Hilfe
haben.«

		Im nächsten Augenblick befand sie sich, den bewußtlosen Mann
neben sich, mutterseelenallein in der herrlichen Winternacht. Sie
legte ihr eigenes Taschentuch sorgfältig zusammen und band es mit
dem seinen, dem größeren, auf der Wunde fest. Während sie das
Taschentuch um seine Stirne schlang, kamen ihre Finger zufällig in
Berührung mit seinem Gesicht – einem bleichen, nach oben
gerichteten Antlitz, das ihr Mitleid so erregte, daß sie sachte
seine blasse Stirne streichelte, als wäre er ein leidendes
Kind.

		Plötzlich kam Allingham wieder zu sich, als wäre ein
elektrischer Strom durch ihn gefahren. Er schlug seine Augen auf
und blickte aufwärts und sah gerade in das über ihn gebeugte reine
Gesicht, das im Mondschein ebenfalls weißlich schimmerte. Im ersten
Augenblick erkannte er Gertrud nicht – es war gerade, als ob ihre
verwandten Seelen sich in einem lichten Raum, frei von allen
Erdenschlacken, begegnet wären, allein [bookmark: page43]schon in der nächsten Minute senkte sein
wiederkehrendes Bewußtsein einen Schleier zwischen sie, und er
richtete sich, ihre Hand festhaltend, auf.

		»Sie,« rief er, »Sie und hier? Was ist geschehen? Warum sind Sie
hier?«

		»Wir wollten doch unsere gemeinschaftliche Debatte haben,«
erwiderte sie launig, und ihre Stimme verriet nichts von dem
Aufruhr, der in ihr tobte, »nur entspricht der Ort und die Art und
Weise nicht ganz dem, was wir vorgesehen hatten. Übrigens haben Sie
den schlimmsten Teil davongetragen, und ich muß Sie dringend
bitten, vorsichtig zu sein. Versuchen Sie nicht aufzustehen; die
Männer sind fortgegangen, um Hilfe zu holen. Unsre Angelegenheiten
scheinen sich sonderbar zu verwickeln, aber bald werden wir –
wörtlich gemeint – aus diesem Wald draußen sein, hoffe ich.«

		»Wie können Sie nur so ruhig sein?« fragte Allingham. »Die
meisten Frauen wären doch außer sich. Warum sind Sie nicht in
Tränen aufgelöst?«

		»Vielleicht, um Ihnen zu beweisen, wie gut ich mich für den
Bürgermeisterposten in Roma eigne,« erwiderte sie etwas
sarkastisch, »übrigens kommen hier die Männer mit noch zwei
andern.«

		Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis das eine Auto
aufgerichtet und instand gesetzt war, da es sich herausstellte, daß
es nicht ernstlich Schaden gelitten hatte; das andre dagegen war so
zertrümmert, daß nicht daran zu denken war, es noch diese Nacht
wieder herzurichten.

		»Sie müssen beide in diesem hier nach Roma zurückkehren,« sagte
Gertruds Chauffeur zu Allingham.

		»Wollen Sie es mir gestatten?« fragte dieser das junge Mädchen,
das hochaufgerichtet im Schatten der leise raunenden Fichten stand.
»Wenn es Ihnen aber lieber ist, gnädiges Fräulein, so bleibe ich in
dem Bauernhof.«

		»Nein, nein,« entgegnete Gertrud, »Sie müssen möglichst schnell
nach Roma zurück und in ärztliche Behandlung. Vorausgesetzt, daß
Sie die Fahrt ertragen können, natürlich.«

		»O, bei mir ist alles in Ordnung. Ich war offenbar nur ein
bißchen betäubt und bin an der Stirne leicht geritzt worden,«
meinte Allingham. »Aber, bitte, [bookmark: page44]kommen Sie; wenn wir zusammen heimfahren wollen,
müssen wir einsteigen.«

		Er half ihr auf ihren Platz und stieg selbst ein, während die
beiden Männer vorne aufsprangen, nachdem sie die beiden warm
eingehüllt hatten. Schon wenige Augenblicke später befanden sie
sich auf der Rückfahrt nach der mehr als zwanzig Meilen entfernten
Stadt.

		»Nun sagen Sie mir aber,« begann Allingham, als er sich
überzeugt hatte, daß sie sich tatsächlich auf dem Heimweg befanden,
»wie in aller Welt sind Sie denn hierher gekommen? Ich komme fast
um vor Neugier.«

		»Wissen Sie wirklich – wirklich gar nichts davon?« fragte sie
zurück.

		»Wissen? – Ich? Wie sollte ich dazu kommen?« erwiderte er in
einem Ton, der die junge Dame – wenigstens für den Augenblick –
überzeugte, daß er die Wahrheit sprach.

		»Nun,« bemerkte sie zögernd, »es sah doch sehr verdächtig aus –
oder wenigstens – nun, irgend jemand muß doch dahinterstecken.«

		»Sie werden damit doch nicht sagen wollen, daß auch Sie entführt
worden sind!« rief Allingham. »Ich glaube – jetzt dämmert's
mir.«

		»Ich hatte gerade meinen Wagen befohlen, um in die Versammlung
zu fahren, und war im Begriff zu gehen,« erklärte Gertrud, »als das
Automobil erschien und der Chauffeur sagte, er sei beauftragt, mich
abzuholen. Ich nahm an, mein Ausschuß habe ihn mir geschickt –«

		»Gerade so habe ich geglaubt, mein Ausschuß habe nach mir
geschickt,« warf Allingham ein.

		»Einsteigen und fortrasen war eins; wir fuhren so rasch, daß ich
es kaum merkte, als wir zur Stadt draußen waren, und als ich die
Türe aufreißen wollte, ging es nicht – sie mußte von außen
irgendwie festgemacht worden sein. Und diesen Automaten von
Chauffeur konnte ich auch nicht dazu bringen, auf mich zu
hören!«

		»Genau wie bei mir,« versicherte Allingham. »Ich war
eingeschlossen und habe meine unfreiwillige Fahrt Armstrongs Ränken
zugeschrieben – und ich gehe wohl nicht fehl, wenn ich annehme, daß
Sie die Ihre auf meine Rechnung setzten; vermutlich sind wir aber
alle [bookmark: page45]beide der
Rathausbande dafür verpflichtet, denn wie ich höre, soll Burke sehr
in Sorge sein wegen der morgigen Wahl. Aber hier sind wir ja nun,
Gott sei Dank, und haben allen Grund, dankbar zu sein.«

		»O nein, nein,« rief Gertrud, »denken Sie nur an all die
enttäuschten Menschen – an die Freunde, die an uns glauben und
denen wir unsre Versprechen nicht gehalten haben. O nein, dankbar
können wir doch nicht sein!«

		»Aber denken Sie auch an den Unfall und was bei dem Zusammenstoß
alles hätte geschehen können – und nicht geschehen ist,« erwiderte
er. »Lassen Sie uns für den Rest der Fahrt allen politischen Hader
und unsre Stellung als Gegenkandidaten vergessen.« In Wahrheit
erzitterte John Allingham noch immer von dem elektrischen Schlag,
der ihn vorhin durchzuckt hatte, und war auch vom Blutverlust
geschwächt; dazu belehrte ihn auch ein Blick auf das bleiche
Antlitz seiner Gefährtin, daß keines von ihnen noch mehr Aufregung
gewachsen wäre. Gertrud blickte aus dem Fenster und sah den Fluß im
Mondschein erglänzen, was sie plötzlich an einen an der Donau
verlebten Abend erinnerte, und von diesem fing sie nun an zu
sprechen.

		Allingham, der viel gereist war und sich eines außerordentlich
guten Gedächtnisses erfreute, war froh über diese Erinnerungen und
trug sein Teil zu dieser leichten Unterhaltung bei, die ihnen den
Rest des Weges verkürzte und die so war, wie sie zwei kluge,
einander sympathische Bekannte führen mochten, die der Zufall
während einer müßigen Stunde zusammengebracht hatte.

		Mitternacht war lange vorüber, als sie wieder in Roma einfuhren.
Der Versammlungssaal war eine Stunde zuvor geschlossen worden, und
die enttäuschten Zuhörer, die nur ungeduldig den Stegreifrednern
gelauscht hatten, die zu ihnen sprachen, bis die Hauptpersonen der
gemeinsamen Debatte erscheinen sollten, waren unentschlossen, wen
sie morgen wählen sollten, nach Hause gegangen.

		Das Auto hielt außerhalb der Einfahrt des Van Deusenschen
Hauses, und einer der noch immer dicht vermummten Chauffeure half
Gertrud heraus. John Allingham war zuerst ausgestiegen, aber noch
ehe er den beiden Chauffeuren Vorwürfe darüber machen konnte,
[bookmark: page46]daß sie eine
Dame nach Mitternacht allein auf der Straße stehen ließen, statt
bis zu ihrer Haustüre zu fahren – kurz, gerade als er anfing,
zornig zu werden, schlug der Mann die Türe zu, sprang auf seinen
Sitz und – hast du nicht gesehen – sauste das Auto wieder fort.

		»Und wir haben keine Ahnung, wer sie waren!« klagte Fräulein Van
Deusen. »Sie hatten keine Nummer –«

		»Falls sie diese nicht bei dem zertrümmerten Wagen gelassen
haben,« erwiderte Allingham, »aber dazu sind sie viel zu schlau.
Sie haben die Nummern weggenommen und versteckt. Aber ich werde
diese Sache in die Hand nehmen und untersuchen lassen. Eine
derartige Entführung muß doch entdeckt werden.«

		»Aber keines von uns kann die Männer beschreiben,« wandte
Gertrud ein, »ich einmal sicher nicht – und Sie? Sie waren mit
ihren großen Mänteln und Mützen viel zu gut verkleidet, und der
meine sprach kein Wort, außer dem einen Mal dort im Wald.«

		»Meiner auch nicht, außer bei dem zertrümmerten Wagen,«
erwiderte Allingham; »außerdem ist mir gar kein Auto in Roma
bekannt. Trotzdem müssen Sie aber jetzt hineingehen.«

		Er schritt neben ihr her bis zur Türe. Das Haus war von oben bis
unten erleuchtet, denn ihre Base wartete in der größten Aufregung
und Sorge auf sie. Es war natürlich in der ganzen Stadt
herumtelephoniert worden, als die Hauptredner bei der Versammlung
nicht erschienen, und ihr unerklärliches Verschwinden hatte die
größte Bestürzung erregt.

		Jessie Craig empfing ihre Cousine schluchzend und forderte im
gleichen Atem eine Erklärung. Gertrud aber bestand trotz der späten
Stunde darauf, daß Allingham mit hineinkam, um sich etwas
auszuruhen und zu erholen.

		»Er ist verwundet,« sagte sie zu ihrer Base, »und es muß sofort
etwas für ihn geschehen. James, telephonieren Sie gleich an Herrn
Doktor Dean.«

		Es gehörte nicht viel Überredungskunst dazu, ihren Gegner zu
veranlassen, daß er in das gastliche Haus trat, denn er fühlte sich
nachgerade sehr schwach und einer Ohnmacht nahe. Kaum war er im
Zimmer, so überwältigte ihn die warme Luft, und man mußte ihm
[bookmark: page47]helfen, sich
auf ein Sofa zu legen. Stärkungsmittel wurden herbeigeholt und ihm
eingeflößt, und Gertrud selbst half ihm in die Bibliothek, wo er
den Arzt erwarten sollte.

		Als dieser erschien, fand er eine schwere Kopfwunde und einen so
fieberhaft erregten Puls, daß er befahl, den Verunglückten in
seinen Wagen zu tragen, nachdem er ihn hinlänglich verbunden hatte,
da er ihn selbst nach Hause bringen wollte. Eine verängstigte
Mutter und desgleichen Tante standen bereit, den Kranken zu
empfangen, da ihnen sein Unfall und seine Rückkehr nach Roma
telephoniert worden war. Aber ehe er abfuhr, fand er doch noch
Gelegenheit, Gertrud Van Deusen seinen Dank zuzuflüstern für ihre
Güte und den ihm so freundlich gewährten Waffenstillstand.

		Fieberhaft erregt, wie er war, hoffte er halb, sie möchte am
nächsten Tag siegen, sobald er sich während der langen Nacht ihres
im Mondschein über ihn geneigten Antlitzes erinnerte.

		Was nun Gertrud betraf, so warf sie sich, nachdem alle heim und
zu Bett gegangen waren, die langen schlaflosen Stunden ruhelos hin
und her und sann, sann, sann.

		»Wie schade, daß er von den Frauen denkt, wie er es tut,« sagte
sie zu sich selbst. »Daß auch ein so ritterlicher, so von Herzen
gütiger Mann in dieser Weise hinter seiner Zeit zurückbleiben
mußte! Ich möchte wissen, wie wir uns getroffen hätten, wenn ich
nie in das öffentliche Leben hinausgetreten wäre. Ob er mich dann
wohl wirklich liebgewonnen hätte?«

	
		
		Achtes Kapitel.

Moderne Zeitungsschreiberei

		Die Damen des »Fortschrittlichen Frauenvereins«
waren ganz besonders bemüht gewesen, die gemeinschaftliche Debatte
zwischen ihrer Kandidatin und dem Kandidaten der Republikaner
zustande zu bringen, und fanden sich vollzählig und frühzeitig zu
der Versammlung ein. Als es acht Uhr schlug und Gertrud Van Deusen
noch nicht erschienen war, hatten sie noch keine [bookmark: page48]Angst; als aber Minute um
Minute verrann und sie immer noch nicht kam, fühlten sie sich
zuerst überrascht und dann gerieten sie in Sorge.

		»Gertrud ist immer pünktlich,« sagte Frau Bateman, während die
Damen im Vorzimmer warteten. »Ich kann mir gar nicht vorstellen,
was sie zurückhalten kann. Bitte, Anna, willst du nicht so gut sein
und in ihre Wohnung telephonieren und anfragen, ob sie weg ist oder
nicht. Ich muß hier nach dem Rechten sehen.«

		Frau Stillman eilte ans Telephon und kehrte nach einiger Zeit
mit einem seltsam verstörten Ausdruck auf ihrem aristokratischen
Gesicht zurück. »Ihre Cousine sagt,« berichtete sie, »um halb acht
Uhr sei sie in einem Automobil fortgefahren, und jetzt ist es halb
neun Uhr.«

		»In einem Automobil?« wiederholte Frau Bateman. »Hat irgend
jemand sie holen lassen?«

		Niemand wußte etwas. Ihre Kandidatin hatte stets ihren eigenen
Wagen benützt und kein Mensch hatte daran gedacht, sie abholen zu
lassen. Immerhin konnte es irgend ein Freund getan haben. Bailey
Armstrong zum Beispiel besaß ein ganz neues Auto. Nichts war
natürlicher als das.

		Aber gerade in diesem Augenblick trat Bailey in das
Vorzimmer.

		»So etwas Sonderbares ist ja noch gar nicht dagewesen,« sagte
er. »Fräulein Van Deusen kommt nicht und niemand scheint zu wissen,
wo sie ist. Und John Allingham wird ebenfalls vermißt, und keiner
seiner Freunde kann einen Grund angeben für seine Abwesenheit. Was
sollen wir tun?«

		»Tun?« wiederholte Frau Bateman. »Was können wir
überhaupt tun?«

		»Der Saal ist gedrängt voll – und die Unmenge von Zuhörern fängt
an, ungeduldig zu werden,« fuhr Bailey fort. »Wir müssen irgendwie
beginnen. Auf der andern Seite haben sie einen Redner, den sie
vorschicken können, aber wir –«

		»Bei uns müssen Sie anfangen, Bailey, Sie können und müssen es,«
sagte Frau Bateman. »Wir müssen unbedingt die Zeit ausfüllen, bis
Gertrud kommt.«

		Nach einer eiligen Beratung mit einigen Vertretern von
Allinghams Ausschuß wurde die Versammlung [bookmark: page49]eröffnet und die Reden begannen.
Aber obgleich die erwählten Redner ziemlich beredt waren und gut
sprachen, waren sie eben doch ganz unvorbereitet und sich wohl
bewußt, daß ihre Zuhörer nur halb bei der Sache waren und immer mit
einem Auge nach der Türe schielten, daß kurzum jeder und jede der
Anwesenden nur die beiden Kandidaten zu hören wünschte, so daß nur
eine ziemlich mäßige Ruhe zustande kam. Minute um Minute verging,
die Minuten verwandelten sich in Stunden, und die beiden erwarteten
Redner erschienen nicht. Frau Mason, Frau Bateman und sogar Mary
Snow wurden auf die Rednerbühne geschoben, um die Sache der Frauen
zu vertreten, und obgleich sie mit Beifallskundgebungen empfangen
wurden, nahm die Versammlung doch um elf Uhr mit einem Gefühl der
Enttäuschung, um nicht zu sagen des Mißerfolges, ein ziemlich jähes
Ende. Die Besucher der Versammlung zerstreuten sich mit der
einzigen Frage auf den Lippen: »Wo sind sie? Warum sind sie nicht
gekommen?«

		Kurz nach zwei Uhr klingelte Gertrud bei Frau Bateman an und
berichtete ihr, was sie erlebt hatte, seit sie zu der
gemeinschaftlichen Versammlung aufgebrochen war. Auch noch andre
Mitglieder des Ausschusses zu benachrichtigen, dazu war es viel zu
spät geworden.

		»Willst du es in die Zeitungen bringen lassen?« fragte Frau
Bateman.

		»Gott behüte! Bedenke doch nur, welch jämmerlichen Eindruck das
Hervorrufen müßte.«

		»Dann muß ich sofort bei Allinghams anläuten,« erwiderte Frau
Bateman, »und sie bitten, die Sache gleichfalls zu unterdrücken.
Aber welche Entschuldigung können wir Vorbringen? Irgend eine
Erklärung muß doch abgegeben werden.«

		»Ich weiß es selbst nicht,« sagte Gertrud müde, »und überlasse
alles dir und deines Mannes Gutdünken. Aber ich möchte nicht, daß
die Wahrheit in die Öffentlichkeit käme.«

		»Gut, dann will ich mich jetzt mit Allinghams verbinden lassen,«
entgegnete Frau Bateman, und tat dies auch sofort. Frau Allingham
erschrak bis auf den Tod bei dem bloßen Gedanken, daß die
Entführung [bookmark: page50]ihres Sohnes in der Presse abgehandelt werden
könnte.

		»Jetzt schläft er,« sagte sie, »seit der Arzt das letzte
Pflaster aufgelegt hat, aber sobald er aufwacht, werde ich ihn
fragen, was ich Ihnen bestellen soll. Jedenfalls wollen wir, wenn
irgend möglich, alles aus den Zeitungen fernhalten.«

		Aber trotzdem enthielt jedes Morgenblatt der Stadt, seiner
Eigenart entsprechend mit mehr oder weniger Aufwand an
Geschwätzigkeit und Geschäftigkeit, eine ausführliche Schilderung
des Abenteuers. Natürlich waren die konservativen Zeitungen
bestrebt, das Ereignis möglichst korrekt darzustellen und
anzudeuten, daß die »Burkesche Partei hinter dem verächtlichen
Trick« stecke, aber das von der »Rathausbande«, wie man in Roma
allgemein die städtische Verwaltung bezeichnete, unterstützte Blatt
brachte einen höchst sensationellen Bericht, der in lustiger und
geschwätziger Weise bewies, zu was allem die »gelbe Presse« fähig
ist. Die Überschrift dieses Artikels hieß:

		»Hübsche weibliche Kandidatin und aristokratischer Streber für
die Bürgermeisterstelle entfliehen der gemeinsamen
Auseinandersetzung in die Wälder und kehren friedlich zusammen in
einem Autotaxameter zurück.«

		Ein Teil des Artikels lautete, wie folgt:

		»Seit Wochen haben die Vertreterinnen für höhere Ausbildung der
Frauen und die geistesstarken Schreierinnen für deren Wahlrecht,
von denen die Tochter des verstorbenen Senators Van Deusen zur
Annahme der Kandidatur für die Bürgermeisterwahl von Roma gedrängt
wurde, an dem Zustandekommen einer gemeinsamen Redeschlacht
gearbeitet, bei der ihre Kandidatin dem Gernegroß der
amerikanischen Aristokratie gegenübertreten und sich mit Herrn John
Allingham im Rededuell messen sollte. Sie haben für diesen Kampf
der Geister alles in Bewegung gesetzt. (Wir wollen davon absehen,
zu erörtern, wie wenig Verstand zu solch einer Debatte erforderlich
ist.) Schließlich hatten sie mit viel Spektakel und, wie man zu
sagen pflegt, ›mit Pauken und Trompeten‹ eine solche Debatte für
den Abend vor dem Wahltag durchgesetzt.

		»Gestern abend war der große Liederhallesaal mit [bookmark: page51]der gewohnten, in jeder
Beziehung gemischten Gesellschaft von Roma bis auf den letzten
Platz gefüllt. Sie waren herbeigeströmt, um sich an der doppelten
Beredsamkeit, an dem Witz und der Weisheit ihrer beiden Kandidaten
zu ergötzen. Schließlich mußten sie sich doch auch darüber
schlüssig werden, ob sie den Sitz des Bürgermeisters einem steifen,
konservativen Aristokraten, der sich um das Wohl und Wehe der
Arbeiterklasse gerade so viel kümmert wie um seine Lastpferde,
beziehungsweise Maultiere, oder einem jungen Mädchen einräumen
wollten, das allerdings aus guter Familie stammt, aber von der
städtischen Verwaltung keine Ahnung hat und nur eine ererbte
selbstgefällige Sicherheit besitzt, über allen und jeden Gegenstand
eine anmaßende Meinung abzugeben.

		»Hat nun diese zusammengelaufene Zuhörermenge irgend etwas von
der in Aussicht gestellten Debatte zu hören bekommen?

		»Nein. Warum nicht? Während das ungeduldig werdende Publikum von
gleich Pilzen aus dem Boden emporschießenden Stegreifrednern
hingehalten wurde, fuhren die Hauptpersonen der Komödie in
Autotaxametern einander nach bis in einen zwanzig Meilen entfernten
Wald, wo sie dann glücklich zusammenstießen. So greift manchmal die
Hand des Schicksals ein und verwehrt den allzu Ehrgeizigen die
Erfüllung ihrer Pläne.

		»Als die beiden Chauffeure von dem Bauerngut zurückkehrten, wo
sie Hilfe geholt hatten, um ihre Maschinen wieder in Stand zu
setzen, lag Allingham, der Aristokrat, im Schoße seiner bisherigen
Gegnerin im Kampf um die Bürgermeisterstelle. Es mußte ein Anblick
für Götter – und auch für die Wähler von Roma gewesen sein.

		»Das Pärchen, das soeben noch mit gekreuzten Degen einander
gegenüberstand, saß nun mollig aneinandergeschmiegt in einem
Auto und kam morgens nach ein Uhr in die Stadt zurück – sie
war nicht übler daran durch die schlaue Vermeidung des
Gegenüberstellens auf der Rednerbühne, und er trägt nur ein
kleines Pflaster auf der Stirn, um zu beweisen, daß er verunglückt
ist.

		»Nun bleibt es den Wählern von Roma überlassen, zu entscheiden,
ob solchen Kandidaten wie diesen das [bookmark: page52]Wohl unsrer jungen emporblühenden Stadt
anvertraut werden kann – und dementsprechend ihre Stimmen
abzugeben.«

	
		
		Neuntes Kapitel.

Der Wahltag

		Klar und hell dämmerte der Wahltag empor und
ganz Roma war früh auf den Füßen, denn alles war aufs tiefste
interessiert für das Ergebnis des Tages. Schon um sieben Uhr
morgens waren die Wahlräume belebt und wurden immer mehr und mehr
überfüllt, da Männlein und Weiblein ausschwärmten, um ihre
Stimmzettel nach australischem Wahlrecht abzugeben. In der
Geschichte der Stadt war es noch nie dagewesen, daß sich so viele
Wähler die Mühe genommen hatten, sich an einer Gemeindewahl zu
beteiligen.

		Die Frauen hatten in sämtlichen Wahlbezirken Kaffeesäle
eröffnet, und die Frauen und Töchter der angesehensten Männer der
Stadt reichten den duftenden, dampfenden Trank unentgeltlich jedem,
der während der Wahlstunden vorsprach. Natürlich achteten sie
besonders darauf, daß kein Anhänger oder Mitglied des »Neuen
städtischen Reformvereins« vernachlässigt wurde. Es wäre zu viel
behauptet, wenn man sagen wollte, daß alle geistigen Getränke
verbannt gewesen wären, aber wenigstens waren es die Damen des
»Fortschrittlichen Frauenvereins«, die dafür sorgten, daß mancher
Mann an diesem Tag nüchtern nach Hause kam und mancher in
Versuchung Geratene gerettet wurde.

		Die Führer der verschiedenen Parteien waren da und dort und
überall und vertraten die Interessen ihrer Kandidaten bald
plaudernd, bald überredend, bald zudringlich, oder aber, indem sie
eine schwankende Stimme schlechtweg kauften, und gar früh am Tag
machten die Frauen die Entdeckung, daß sie – falls sie es mit den
Männern aufnehmen wollten – in den Wahllokalen bleiben mußten.
[bookmark: page53]

		»Was sollen wir tun? Wie sollen wir unsre Streitkräfte
verteilen?« fragten sie.

		Eben trat Bailey Armstrong in das Kaffeelokal eines der
wichtigsten Wahlbezirke.

		»Na, jedenfalls etwas und irgendwie,« sagte er,
»und zwar sofort. Sam Watts ist überall, dirigiert seinen
Ausschuß und seine Kommissionen und kauft Stimmen auf. Auch Morgan
und John Allingham sind fest an der Arbeit.«

		»Dann ist Herr Allingham also imstande, auszugehen?« erkundigte
sich Gertrud, die neben Bailey stand.

		»Imstande oder nicht – aus ist er,« erwiderte Bailey, »und
jedenfalls lassen sie kein Mittel unversucht, um Stimmen für sich
zu gewinnen. Ich denke, Gertie, du solltest dich auch ein wenig
selbst an die Arbeit machen.«

		»Ja, Gertrud,« sagte Frau Bateman, »das mußt du. Ich werde dich
auf der Runde begleiten.«

		»Frau Stillman und ich gehen in den Bezirk VII,« sagte Frau
Jewett. »Frau Mason und Frau Turner gehen in Bezirk III, und Frau
Wenthwort mit Grace Tolman in Bezirk II. Außerdem werden wir auch
noch einige andre veranlassen, mitzutun. Sie sind wohl
unabkömmlich, Fräulein Snow?«

		»Ich schreibe über den Anteil der Frauen an der heutigen
Schlacht,« erwiderte Mary Snow. »Ich wollte gerne in jeden
Wahlbezirk gehen und helfen, was ich kann – aber meine Zeitung darf
ich nicht vernachlässigen. Der ›Atlas‹ will uns heute so viel Raum
zur Verfügung stellen, wie wir füllen können.«

		»Der ›Atlas‹ ist die ganze Zeit für uns eingetreten,« erklärte
Gertrud, »und dadurch haben wir eine Zeitung für uns gehabt und
zwar eine vornehme, auf die wir uns verlassen können.«

		Es wurde ausgemacht, daß die Frauen sich zu zwei und zwei in
jedes Abstimmungslokal begeben und daß diese Gruppen sich alle ein
bis zwei Stunden ablösen sollten, so daß Gertrud Van Deusen in
jedem Wahllokal gesehen würde.

		»Man sollte eigentlich meinen, daß nachgerade Urgroßeltern,
Vater, Mutter und Kind auswendig wüßten, wie ich aussehe,« sagte
sie lachend in dem Gedanken an ihr ständiges Auftreten auf der
Rednerbühne [bookmark: page54]während des Wahlkampfes. »Trotzdem behaupten sie
in einigen der entlegeneren Bezirke, die Wähler hätten mein Gesicht
noch nie vor Augen gesehen. Nun, jetzt soll ihnen also die
Gelegenheit dazu geboten werden.«

		Wäre es nicht um die Gertrud von ihrem Vater anererbte und
anerzogene Freude an Kampf und Streit gewesen – so hätte Gertrud
schon mehr als genug gehabt von Politikern und Politik, und die
große, schwache Menschenmasse, die sich bearbeiten ließ wie der Ton
in der Hand des Töpfers, machte ihr ganz übel. Denn trotz der
wahren, lebhaften und einsichtigeren Bürgerschaft waren doch auch
die Schmarotzer und das Gesindel, das blindlings einer Partei
folgte, vorhanden – Männer, die keinen Bürgersinn, nicht das
leiseste Pflichtgefühl hatten und sich ganz ohne Kraft und Saft
dahintreiben ließen, – Männer, die es als ganz selbstverständlich
ansahen, daß sie ihre Stimme öffentlich verkauften.

		»Was wollt ihr Weiber mir zahlen, wenn ich für euch stimme?«
fragte eines dieser moralischen Wracks Frau Bateman. »Burkes Bande
hat mir zwei Dollars gegeben, wenn Sie aber drei sagen, so stimme
ich für Ihre Kandidatin.«

		»Wir kaufen keine Stimmen, mein Herr,« erwiderte die Gattin des
Richters. »Wir haben keine Achtung vor einem Mann, der seine Stimme
verkauft. Aber als Entgelt für Ihre Stimme bieten wir Ihnen das
Bewußtsein, daß Sie ein wahrer Mann unter Männern sind, daß Sie das
einzig Rechte und Ehrenhafte tun und dazu helfen, eine
unbestechliche, ehrenhafte Stadtverwaltung in Roma zu begründen.
Ist Ihre – Mannesehre Ihnen nicht mehr wert als zwei oder drei
Dollars?«

		»Wohl,« sagte der Mann nach einem Augenblick der
Sprachlosigkeit, »ich will verdammt sein, wenn sie's nicht ist! So
oder so – ich werde jetzt meine Stimme für Ihre Kandidatin
abgeben,« was er auch tat, wenn auch in einer etwas angetrunkenen
und weinerlichen Weise.

		Im Wahlbezirk III standen sich Miß Van Deusen und John Allingham
plötzlich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Es war natürlich
für beide ein Augenblick der Verlegenheit. Gertrud wurde wohl rot,
aber sie trug den Kopf hoch und sagte mit so viel [bookmark: page55]Herzlichkeit: »Guten
Morgen!«, daß Allingham mehr in Verlegenheit geriet als je
zuvor.

		Die ganze Nacht hatte er nur mit Unterbrechung geschlafen und
sich in den durchwachten Stunden mit Selbstvorwürfen überhäuft, daß
er seinen Namen zu dieser Wahl hergegeben hatte. Wenn er schlief,
fuhr er wieder an Gertruds Seite durch die herrliche Winternacht
und Gertrud Van Deusen sprach mit ihrer melodischen Stimme über
Dinge, die von Roma und seiner schmutzigen Politik weit entfernt
waren. Ihre beweglichen Züge, ihre wie Sterne leuchtenden Augen,
der zarte Duft, der sie umschwebte, verließen ihn nicht, und wenn
er dann erwachte, kam es ihn hart an, die liebe Erinnerung beiseite
zu schieben und seine Gedanken zu sammeln für den Kampf, den er
heute gegen sie bestehen mußte. An der Stellung war ihm an
und für sich gar nichts gelegen, aber mehr wie je wünschte er, daß
sie sie nicht erlangen sollte. Dies schöne und anmutige
Weib, wie er bei sich selber dachte, mit solch seltenen Gaben des
Geistes und der Seele ausgestattet – sie mußte daran verhindert
werden, sich mit der schmutzigen Maschinerie von Romas
Stadtverwaltung zu besudeln. Sie war mißleitet, war von den andern
Frauen, unweiblichen Stimmrechtlerinnen, zur Annahme der Kandidatur
gedrängt worden. War es nicht seine Pflicht, hinauszutreten in die
Öffentlichkeit und an ihrer Niederlage zu arbeiten?

		Und so stand er denn auf und kleidete sich an und ging aus trotz
des kläglichen Widerspruchs seiner weiblichen Angehörigen, die ihn
mindestens eine Woche im Bett halten und pflegen wollten – er
schritt hinaus, die Stirne schön bepflastert und das Herz ein
Spielball der widerstreitendsten Gefühle.

		»Hat Ihnen die Fahrt gar nicht geschadet?« fragte er Gertrud.
»Sind Sie sicher ganz unverletzt?«

		»Ganz unverletzt,« gab Gertrud lachend zurück, »nicht die
kleinste Schramme ist an mir zu entdecken. – Aber Sie – Ihre
Verletzungen müssen Ihnen doch noch weh tun, denn man hat Ihnen
gestern nacht übel mitgespielt. Dürfen Sie denn eigentlich
ausgehen?« Und dann errötete sie tief, weil ihr plötzlich wieder
einfiel, daß er ja doch nur ausgegangen war, um sie zu
bekämpfen.

		»O, es geht mir ganz ordentlich,« erwiderte er, [bookmark: page56]»nur diese Pflaster sind
schuld daran, daß es schlimmer aussieht, als es in Wahrheit ist.
Sobald diese Wahl vorüber ist, werde ich aber herauszubringen
suchen, wer eigentlich hinter diesem teuflischen Anschlag
steckte.«

		»Das wirst du nie herausbringen,« warf Bailey Armstrong ein, der
in diesem Augenblick zufällig herantrat. »Das ist wieder mal eine
von Burkes schmutzigen Geschichten, aber die Kerls haben ihre
Spuren ausgezeichnet verwischt. Ich habe schon heute früh
Erkundigungen eingezogen – es gibt in der ganzen Stadt keinen
einzigen Autotaxameter.«

		»Dann sind die Wagen von Bonborough oder Plattsville
herübergekommen,« meinte Allingham, »dort gibt's eine Menge.«

		»Ja, das wohl,« gab Armstrong zu, »aber die Wahrheit werden wir
doch nie erfahren, denn der Streich war so vorzüglich vorbereitet,
daß es für die Verbrecher eine Kleinigkeit ist, sich vor Entdeckung
zu schützen.«

		Ein Schwarm Wähler, der eben eintrat, bereitete der Unterhaltung
ein jähes Ende, und Gertrud sah ihren Widersacher den ganzen Tag
nicht mehr.

		Um sechs Uhr abends lag sie auf dem Ruhebett in ihrem eigenen
Zimmer, zu Tode erschöpft von den Erfahrungen des Tages, denn
obgleich sie geglaubt hatte, in politischen Dingen ganz auf dem
Laufenden zu sein, hatte ihr dieser Tag doch manche neue Enthüllung
gebracht.

		»Weißt du, Jessie,« sagte sie zu ihrer Cousine, »ich denke, wir
werden wohl noch erfahren, wie es um mich steht, ehe wir zu Bett
gehen. Ich habe heute aber so viel gesehen und gehört über den
Zustand unsrer Stadtverwaltung, daß ich – dir will ich es im
Vertrauen gestehen – von ganzem Herzen und in allem Ernst hoffe,
geschlagen zu werden. Mag John Allingham Bürgermeister werden –
meinen Segen hat er dazu. Ich habe genug davon gesehen, und ich
gestehe dir ehrlich, daß es mir ganz übel davon geworden ist.«

		»Und wenn nun Barnaby Burke als Sieger aus dem Wahlkampf
hervorgeht?« fragte Jessica.

		»Nein, um dies zu wünschen, bin ich doch nicht entmutigt
genug,« erwiderte Gertrud. »Aber doch – unter uns gesagt – verlangt
mich nicht mehr nach dieser Sisyphusarbeit. Aber selbst wenn ich
durchfalle, [bookmark: page57]wird es mir immer eine angenehme Erinnerung
sein, wie all die armen Leute für mich eingetreten sind, und
ebenso, daß ich jetzt weiß, welche von meines Vaters alten Freunden
ich auch für die meinigen halten darf. Und jetzt muß ich vor dem
Essen noch ein kleines Nickerchen machen.«

		Im »Neuen Reformverein« warteten Richter Bateman und seine
Freunde auf das Ergebnis der Zählung, und ihnen hatten sich auch
die über die Maßen begierigen Mitglieder des Fortschrittlichen
Frauenvereins zugesellt. Der Union Klub, die Gasthöfe und Burkes
Hauptquartier waren überfüllt, während sich John Allingham und sein
Anhang in den Bureaus des Bürgervereins zusammenfanden. Die
Nachrichten liefen nur langsam ein und die Menge in den Straßen
verlangte neue Meldungen, immer lauter und viel schneller, als sie
ausgegeben werden konnten.

		Um zehn Uhr waren John Allinghams körperliche Kräfte so
erschöpft, daß er sich zurückziehen und heimgehen muhte. Der
Unglücksfall am Abend vorher in Verbindung mit der Aufregung, die
der Wahltag mit sich gebracht hatte, war zuviel für ihn gewesen. Er
war schon zu Bett, als ihm das Endergebnis telephonisch mitgeteilt
wurde. Dann schloß er sich ein und weigerte sich, an diesem Abend
noch mit seiner Mutter oder sonstwem ein Wort zu reden, ja, er gab
seiner Mutter nicht einmal Antwort, als sie zu ihm heraufkam, um zu
fragen, ob er auch die vom Arzt verordnete Arznei eingenommen
habe.

		Auch Gertrud Van Deusen blieb allein in ihrem Schlafzimmer. In
dem Augenblick, der über ihren Sieg oder ihre Niederlage
entscheiden sollte, konnte sie niemand sehen. Sie war zu müde, um
sich viel darum zu kümmern, ob sie gesiegt oder verloren hatte,
obgleich sie es jetzt als ein gutes Vorzeichen ansah, daß noch
jedes Amt, um das sie sich bei einem der vielen Frauenvereine,
deren Mitglied sie war, beworben hatte, ihr auch übertragen worden
war.

		»Mag John Allingham die Stelle nehmen, wenn er sie kriegen
kann,« wiederholte sie für sich selbst wohl zum fünfzigsten Male,
als die Standuhr auf ihrem Kamin halb elf Uhr schlug. »Ich befinde
mich in einer [bookmark: page58]sonderbaren Gemütsverfassung – ich hoffe, ich
werde unterliegen.«

		Aber gerade in diesem Augenblick ertönten im Treppenhaus
lachende und plaudernde Frauenstimmen, die sie aus ihrem Sinnen
aufscheuchten – und deutlich zuckte das Gefühl des Sieges durch ihr
Gehirn.

		»Ein Hurra für Romas weiblichen Bürgermeister!« rief die erste,
die eintrat. »Ein Hurra für Ihre Ehren den Bürgermeister!«

		Im nämlichen Augenblick sagten Allingham und Burke zu sich
selbst: »Geschlagen! und durch ein Weib!«

		Und Burke setzte noch hinzu: »Ich möchte doch für mein Leben
gern wissen, was gestern nacht in dem Auto geschehen ist. Das war
ein plumper Mißgriff!«

	
		
		Zehntes Kapitel.

Die Politik des neuen Bürgermeisters

		Die Geschichte von der Entführung verbreitete
sich wie ein Lauffeuer durch die ganze Stadt, und das Interesse an
ihr überwog sogar das an der Bürgermeisterwahl. Wie gewöhnlich in
solchen Fällen wurden die Tatsachen übertrieben und den
ungereimtesten Vermutungen über die Anstifter des Komplotts die
Zügel schießen gelassen. Manche Leute (die Vernünftigsten)
glaubten, daß die ganze Sache von Burke und seiner Gefolgschaft
geplant und ausgeführt worden sei, während wieder andre meinten,
der Einfall sei in Sam Watts Kopf gewachsen, Armstrong habe Wind
von der Entführung Gertrud Van Deusens bekommen und schnell den
Stiel umgedreht, indem er ein andres Auto mietete, John Allingham
überfiel, als dieser allein sein Haus verließ, um zu der
allgemeinen Volksversammlung zu gehen, und diesen unter Bewachung
von zwei Männern verschwinden ließ. Man sagte sogar, Armstrong habe
John Allingham zwei Männer mitgegeben für den Fall, daß er
versuchen würde, die Glasscheiben einzuschlagen und aus seinem so
schnell beweglichen Gefängnisse zu springen. Aber der Streich war
wohl vorbereitet, was schon der Umstand bewies, daß an [bookmark: page59]den Außentüren
beider Wagen Schlösser angebracht worden waren, so daß sie von
innen unmöglich gesprengt werden konnten.

		Aber obgleich beide Opfer der Entführung Privatdetektive in
ihren Dienst genommen hatten, um der Sache nachzuspüren, so ließ
sich doch kein einwandfreier Beweis gegen irgend jemand erbringen.
Aber wie es bei so vielen aufsehenerregenden öffentlichen
Ereignissen zu gehen pflegt: man beschäftigte sich einige Tage mit
der nächtlichen Fahrt der Kandidaten, und dann wandte sich das
öffentliche Interesse dem neugewählten Bürgermeister zu.

		Gertrud bedurfte nicht nur der öffentlichen Sympathie, sondern
auch all des Mutes und des Scharfsinnes, die sie von ihrem Vater
geerbt hatte. Dies wurde ihr immer klarer, je mehr sich die Wogen
der Aufregung über die Wahl glätteten. Hätte sie Zeit, Kraft und
Geld für Automobile oder schöne Kleider ausgegeben, so wäre ihre
Wahl aller Welt ganz natürlich erschienen und sie um ihre
Lebensweise beneidet worden. Nun aber, da sie zu angestrengter
Arbeit entschlossen war und sich der Verfechtung ihrer Grundsätze
und der Organisation einer guten Stadtverwaltung widmen wollte,
tuschelten ihre verschiedenen Bekannten untereinander: »Wie
sonderbar!« – »Wie unweiblich!« – »Wie unnatürlich für eine
Frau!«

		»Die einzigen Beweggründe, die viele Leute verstehen,« sagte
Gertrud einmal zu ihrer Cousine, »sind die, durch die sie sich
selbst leiten lassen, und auch dies nicht immer. Meine reichen
Freunde sind anscheinend nicht imstande, mich zu verstehen, wohl
aber die schlichten und einfachen, alle diejenigen, die einer
Überzeugung und eines Opfers für ihre Überzeugung fähig sind.«

		»Gleichwohl, Gertie,« gab Jessie zurück, »steckst du jetzt in
einer netten Patsche, und ich wollte wirklich, du wärest klug genug
gewesen, abzulehnen, als diese Frauen dich in die Geschichte
hineinhetzten,« eine Bemerkung, die nur dazu taugte, zu beweisen,
daß Verwandte – wie das alte Axiom behauptet – stets sagen dürfen,
was sie wollen.

		Allein der »neue Bürgermeister« legte keinen Wert auf die
Äußerungen seiner Cousine und fuhr unentwegt fort, Pläne für Romas
Zukunft zu schmieden, die verschiedenen [bookmark: page60]öffentlichen Einrichtungen zu
besichtigen und sich eine so gründliche Einsicht in die städtische
Verwaltung zu verschaffen, wie es irgend möglich war, ehe er
offiziell seinen Platz auf dem Rathaus eingenommen hatte. Gertrud
besuchte die Schulen, die Spitäler, die Polizeistationen und das
Gefängnis. Noch war sie überwältigt von der Größe der Aufgabe, die
sie übernommen hatte, aber schon träumte sie auch von einer neuen
und schönen Entwicklung der Stadt. Sie beratschlagte mit den
leitenden Geschäftsmännern, mit Richtern, Rechtsanwälten und
Geistlichen. Sie begann selbständige Gedanken zu entwickeln und
dankte ihrem Gott, daß er ihr Mut und Willenskraft genug verliehen
hatte, um nicht in wildem Schrecken den verfahrenen Karren der
Stadtverwaltung im Schmutz stecken zu lassen – Mut genug, ihren
Kopf hoch und ihr Ziel auf dem schmalen Weg fest im Auge zu
behalten. Sie fing an, dem Volk näher zu treten, ein persönliches
Interesse dafür zu empfinden, sich der großen Gemeinschaft der
Menschheit bewußt zu werden und sich darüber zu besinnen, wie sie
es am besten anfinge, die höchsten sozialen Ideale in das
Alltagsleben ihrer Stadt hineinzutragen. Nahm je ein Mann Besitz
von dem Bürgermeisterstuhl mit reineren Hoffnungen, mit würdigerem
Ehrgeiz?

		Mittlerweile brachte ihr jede Post eine Menge mehr oder weniger
beglückwünschender Briefe. Einige der Schreiber prophezeiten ihr
eine große Laufbahn, andre verdeckten hinter halben Worten ihren
Zweifel, ob sie auch die nötigen Fähigkeiten habe, den Pflichten
gerecht zu werden, die sie übernehmen wollte; wieder andre warnten
sie geradezu vor den Gefahren der Schwäche gegenüber dem
Demagogentum oder widerrieten ihr die Einführung von radikalen
Reformen.

		Gesellschaftlich war sie mehr denn je in Anspruch genommen.
Festessen und feierliche Empfänge ihr zu Ehren erforderten ihr
Erscheinen, und ihre neu entwickelte Rednergabe wurde bei jeder
Gelegenheit in Anspruch genommen. Das größte gesellschaftliche
Ereignis war aber doch das ihr zu Ehren vom »Fortschrittlichen
Frauenverein« gegebene Festessen, das am Abend vor ihrer Einführung
ins Amt stattfand. Dazu waren alle weiblichen und männlichen
Standespersonen [bookmark: page61]von Roma, die Bürgermeister der benachbarten
Städte und der Gouverneur des Staates geladen. Auch der letztere
verfehlte nicht, mit einem Gefolge von Offizieren in Galauniform zu
erscheinen, die, wenn auch nicht durch Witz und Verstand, so doch
durch Sterne und Medaillen glänzten.

		Gertrud, in ihrem schönsten Pariser Gewand – weißgestickter
Seidenkrepp mit wundervollen echten Spitzen besetzt – empfing neben
dem Gouverneur, den sechs andern Bürgermeistern, Frau Bateman als
Vorsitzender des einladenden »Fortschrittlichen Frauenvereins« und
Herrn Bateman als Vertreter des »Neuen städtischen Reformvereins«,
die Gäste. Auch John Allingham war als Vorstand des Bürgervereins
eingeladen worden, mit den ebengenannten Herrschaften zu
repräsentieren, aber bis zum letzten Augenblick war keine Antwort
von ihm eingetroffen.

		Seit dem Wahltag hatte Gertrud ihn nicht mehr gesehen, denn er
war sofort erkrankt und blieb vierzehn Tage lang an Bett und Zimmer
gefesselt. Obgleich er sich sehr dazu versucht fühlte, hatte er
doch davon abgesehen, ihr einige beglückwünschende Worte zu
schreiben: wie er meinte, aus Stolz, in Wahrheit aber schon mehr
aus Halsstarrigkeit. Aus diesem Grunde konnte er auch zu keinem
Entschluß kommen, ob er sich an dem Empfang des neuen
»Bürgermeisters« beteiligen solle oder nicht, bis Bailey Armstrong
ihn zwei Stunden vorher in seinem Dienstzimmer aufsuchte.

		»Warum gibst du auf Fräulein Van Deusens Einladung nicht einmal
eine Antwort, John?« fragte er ihn gerade heraus, während er sich
auf den Stuhl zunächst Allinghams Schreibtisch niederließ. »Kannst
du dein Vorurteil nicht einmal so lange überwinden?«

		»Nun, was denkst du von der Sache?« erwiderte John. »Du weißt
doch, daß der Bürgerverein sich geweigert hat, ihre Wahl zu
unterstützen.«

		»Auf deine Veranlassung hin, o ja,« gab Bailey mit der
Aufrichtigkeit eines alten Schulfreundes zurück. »Wäre es jetzt
aber nicht an der Zeit, daß der Verein seinen Entschluß rückgängig
machte und das Gegenteil täte? Du stellst den Verein in ein
schlechtes Licht, John, das kannst du mir glauben. Ich hätte
gedacht, du wärest weniger borniert! Und das kann ich dir
versichern, [bookmark: page62]Fräulein Van Deusen wird diese Stadt dermaßen
aufrütteln, daß du gerne unter ihrer Flagge segeln wirst – und zwar
bald. Komm, sei jetzt endlich nett, alter Freund!«

		»Wenn du denkst, daß es für den Bürgerverein das Beste ist –«
begann Allingham.

		»Jawohl, für den wird es besser und für dich am besten sein,«
unterbrach ihn Bailey. »Rapple dich auf, schreibe, daß du annimmst,
und dann komme!«

		Es war spät, als er ankam, und die Räume so gedrängt voller
Gäste, daß er an den empfangenden Personen und an seinem Platz in
deren Reihe vorbeigeschoben wurde. Es gelang ihm nur, Gertrud aus
der Ferne förmlich zu begrüßen, und bei Tisch saß er so, daß er
auch nur von weitem ihre Schönheit bewundern konnte, und der Erfolg
war, daß zum ersten Male John Allinghams Augen aufgingen und er die
moderne Frau sah, wie sie war.

		Von einer engherzigen, eifersüchtigen Mutter erzogen, ständig
hinter seinen Büchern sitzend, sogar während der Schuljahre ganz zu
Hause lebend, hatte er nie zuvor unter dem direkten Einfluß der
Frauen gestanden, die heutigen Tages eine fortgeschrittene,
erzieherische Macht geworden sind, und er fragte sich zum ersten
Male in seinem Leben, ob eine Frau nicht einen starken Einfluß auf
das öffentliche Leben ausüben und doch ihre vornehme Gesinnung,
ihre häuslichen und haushälterischen Vorzüge bewahren könne.

		Er erinnerte sich daran, wie lieblich Gertrud Van Deusen mit
achtzehn Jahren ausgesehen hatte, als er zum ersten Male mit ihr in
Begleitung ihres vortrefflichen Vaters bei einer öffentlichen
Gelegenheit zusammengetroffen war. Aber heute nacht sah sie noch
viel schöner aus; ihr Gesichtsausdruck war sanfter und
vertrauensvoller. Die schönen Züge drückten Kraft und Ruhe aus; sie
hatte noch dieselben schönen Farben, dieselben zarten Linien,
dieselbe jugendkräftige Gesundheit, aber daneben war ihr Gesicht
klüger und viel schöner als damals.

		»Und doch,« sagte er zu sich selbst, »all meine Studien, meine
Reisen und Beobachtungen sagen mir, daß der richtige Platz der Frau
in der Gesellschaft nur in einem wohlbehüteten Heim ist, und die
übeln [bookmark: page63]Folgen
des Rüttelns an dieser Stellung werden sich früher oder später
zeigen. Die Menschheit ist im allgemeinen überall dieselbe, und
zwar steht sie nicht so hoch, wie sie allem Anschein nach glaubt.
Die Veränderung sozialer Ideale ist mehr oder weniger gefährlich
und deutet häufiger auf Verfall als auf Fortschritt. Heute abend
ist allerdings die ganze Atmosphäre von hoffnungsfroher Zuversicht
erfüllt. Nun bin ich begierig, was sie sagen wird.«

		Denn unter betäubendem Beifallsrufen begann der »neue
Bürgermeister« zu der ihn umgebenden Gesellschaft zu reden.

		»Ich beabsichtige nicht, Ihnen heute ein bestimmtes Programm
vorzulegen,« sagte Gertrud, »aus dem einfachen Grund, weil ich bis
jetzt noch gar keines habe. Ich werde die Arbeit anfassen, wo immer
es nötig ist, und werde nie vergessen, daß ich nichts bin als die
erste Dienerin der Stadt. Aber es gibt da gar manches, das ich mit
Ihnen überlegen möchte, damit wir einig sind, wenn wir künftig
einmal sehen, daß es mit unserm Werk vorwärts geht – ich sage
›unser Werk‹, denn es ist das Ihre so gut wie das meine: aus Roma
eine bessere Stadt zu machen. Statt uns an ein geschriebenes
Programm der städtischen Moral zu binden (warum soll man nicht auch
von der Moral einer Stadtverwaltung sprechen?), lassen Sie uns
lernen, Ursachen suchen und Zusammenhänge finden, erklären und
nutzbar machen. Jeder Handel, jeder Beruf hat eine moralische, eine
sittliche Grundlage. Jede Verwaltung, sei es eine öffentliche oder
private, hat ihre Moral, und unser öffentliches Moralgefühl wird
sich von Jahr zu Jahr steigern und weiter ausbreiten. Wir haben den
Fehler begangen, zwei zusammengehörige Dinge – Religion und Moral –
allzusehr auseinanderzuhalten. Lassen Sie uns hier, in Roma,
versuchen, sie wieder ins richtige Verhältnis zu einander zu
bringen. Wir können die Stadt nicht in einem Jahr reformieren, aber
wir können damit beginnen. Keine Religion ist lebendig – ehe sie
wirkt. Wir brauchen keine ›überfirnißte‹ Religion, wie es jemand
genannt hat; wir brauchen auch keine Sittenlehre, die nicht
einschlüge und die Menschheit so hoch als möglich bringt. Noch lebt
Gott in Roma. Es ist unsre Aufgabe, sowohl der Bürger [bookmark: page64]wie auch der
Beamten, daß wir ihn festhalten und unsern Nächsten helfen, wo wir
können. Wir wollen uns alle daran machen, die
Sittlichkeitsgrundlagen einer Stadtverwaltung zu studieren. Was
können wir tun, um die Verhältnisse zu bessern? Was sind unsre
ersten, schreiendsten Bedürfnisse, und wo sind unsre besten Männer
und Frauen, um sie zu befriedigen? Wir haben uns zusammengetan, um
diese gute Sache zu unterstützen. Nichts wäre mir lieber, als die
Bevölkerung von Roma sich untereinander mit ›Dollars und Cents‹
lieben und die Hände ausstrecken zu sehen, um zu helfen und sich
dadurch das unbeschreibliche Glücksgefühl zu verschaffen, das jeder
empfindet, der lebt, um den andern zu dienen. Wir alle können unser
höchstes soziales Streben beweisen, unsre höchste Pflicht gegen
Gott erfüllen, indem wir in diesem Sinne wirken. Wollen Sie mir
helfen?«

		In den Augen der andern anwesenden Frauen schimmerten Tränen,
als Gertrud sich wieder setzte – und in den Herzen der Männer bebte
ein entsprechendes Gefühl, denn sie hatte die innersten Tiefen von
manchen aufgewühlt, denen man nur den Weg der Pflicht zu zeigen
brauchte, damit sie wünschten, ihn zu gehen.

		John Allingham saß regungslos da, wie von einem Zauber gebannt.
Ein Weib – ein junges Weib konnte in dieser Weise sprechen, konnte
daran denken, die Grundsätze der Ethik auf städtische Politik
anwenden zu wollen? Und das auf dem Rathaus von Roma? Und doch –
warum denn nicht?

		Als das Essen vorüber, die Formalitäten erledigt waren und die
Verabschiedung begann, trat er dahin, wo sie mit den sich
entfernenden Gästen einen Händedruck wechselte und freudigen
Herzens Versprechen um Versprechen, ihr zu helfen, entgegennahm –
gerade von den Persönlichkeiten, an deren Hilfe ihr am meisten
gelegen war. Er mußte einige Augenblicke warten, bis die Reihe an
ihn kam, aber schließlich streckte er ihr seine Hand entgegen und
sagte herzlicher, als er es für möglich gehalten hätte: »Es ist mir
ein Herzensbedürfnis, der Stadt zu ihrem neuen Bürgermeister Glück
zu wünschen. Auch möchte ich Ihnen danken für das, was Sie heute
gesprochen haben, und Sie [bookmark: page65]bitten, von diesem Augenblick an in jeder
Beziehung auf meine Unterstützung zu rechnen.«

		Er war noch jung genug, um sich von dem Klang ihrer Stimme und
dem Glanz ihrer Augen elektrisiert zu fühlen, als sie ihm dankte
und sagte: »Ich werde dessen eingedenk bleiben.«

	
		
		Elftes Kapitel.

An der Arbeit

		Die feierliche Amtseinsetzung des »neuen
Bürgermeisters« wird in der Chronik der Stadt Roma für alle Zeiten
aufgeführt werden als der Tag, der die größte Zahl von
Bürgern beiderlei Geschlechts im Rathaus, diesem Tempel der
Geldschacherer, vereinigt sah. Freunde und Feinde des neuen
Stadtoberhauptes waren in voller Stärke erschienen, und die
Ansprache Gertruds, mit der sie ihre neuen Pflichten übernahm, fand
Widerhall in manchem Herzen, das an diesem Tag durch ihre Worte
erstmals aufgerüttelt wurde. Die Frauen Romas waren in solchen
Massen herbeigeströmt, daß der alte Sitzungssaal bei weitem nicht
alle fassen konnte.

		Aber erst, als Gertrud von dem hübsch ausgestatteten Zimmer des
Stadtvorstandes Besitz ergriffen hatte, machte sie sich ganz klar,
daß sie vor dem größten Problem ihres Lebens stand, denn jetzt
hatte sie Zutritt zu dem innersten Tempel der Mysterien der
Stadtverwaltung. Den Schwierigkeiten, die ihr Geschlecht ihr
bereiten konnte, hatte sie dadurch vorgebeugt, daß sie Mary Snow
vom »Atlas« als ihre Privatsekretärin anstellte.

		»Sage mir nicht nein,« drängte sie Mary, als sie ihr die
Stellung anbot. »Ich muß eine weitdenkende, großherzige, begabte
Frau mit Erfahrung und Geschäftskenntnis neben mir haben. Ich kann
mir nicht denken, daß etwas andres als der Journalismus in der Art,
wie du ihn getrieben hast, den Frauen einen richtigen Einblick in
die öffentlichen Angelegenheiten gewährt.« [bookmark: page66]

		»Es gibt aber auch noch andre Journalistinnen,« wand Mary
ein.

		»Ja, ich weiß, daß es welche gibt,« erwiderte Gertrud Van
Deusen, »aber eine Frau muß außer der Erfahrung auch Charakter,
persönliche Würde und Ehrgefühl besitzen, um diesen Posten
auszufüllen.«

		Und Mary Snow hatte die Stellung angenommen, zur Freude aller
übrigen Journalisten und Journalistinnen, denn ein von seinem Chef
ausgesandter Neuigkeitsjäger ist durch nichts so angenehm berührt,
als wenn er einen weiblichen oder männlichen Kollegen trifft, der
ihm die nötigen Auskünfte erteilt.

		Da der »neue Bürgermeister« an die Macht der Öffentlichkeit
glaubte, erfreute er sich bald der getreuen Unterstützung der
Zeitungen, die mit dem Rathaus Fühlung suchten. Auch Gertruds
Stenographin war ein anziehendes junges Mädchen, und das weibliche
Element machte seine Vorherrschaft in dem zur Benützung des
Stadtvorstandes bestimmten Teil des Rathauses in Bälde geltend.
Blühende Blumen standen in den Fenstern, ein etwas verfrühtes, aber
gründliches Großreinemachen fand statt, und die Spucknäpfe, die
sich allerorten breit machten, verschwanden vom Schauplatz. In den
verschiedenen Teilen des Gebäudes wurden in allen Gängen Plakate
aufgehängt, die auf die neuen Abfallkörbe aufmerksam machten und
das Rauchen und Ausspucken verboten.

		Seit Menschengedenken war das Rathaus der Zusammenkunfts- und
Tummelplatz für ausgediente Politiker, die ihre Pläne für die
nächste Wahl schmiedeten und einen Teil der für die Stadtväter
bestimmten Sitze einnahmen. Eines schönen Morgens fanden diese
Herrschaften keine Stühle für sich vor. Es waren nur genau so viele
vorhanden, wie für die Väter der Stadt und die Vertreter der
Kirchengemeinde erforderlich waren. Sie riefen nach dem
Hausverwalter und überschütteten ihn mit Vorwürfen und Schimpfreden
– aber ohne jeden Erfolg.

		» Sie hat die Stühle zu entfernen befohlen, Jungens,«
sagte er, »und es würde mich meine Stelle kosten, wenn ich sie
wieder herschaffen würde. Die Diener sagen, sie wolle keinerlei
Parteigänger hier dulden.« [bookmark: page67]

		Damit mußten sie sich wohl oder übel zufrieden geben und sich –
nachdem sie eine geraume Zeit weidlich geschimpft hatten –
entfernen und auf die Suche nach einem andern Lokal machen. Zum
ersten Male erfreute sich das Rathaus reiner Gänge, ohne Tabakrauch
und ohne Bummler.

		Vom ersten Augenblick ihres Dienstantrittes an wurde Gertrud von
städtischen Beamten und Dienstanwärtern dermaßen überlaufen, daß
sie daran verzweifelte, noch irgend etwas andres tun zu können, als
diese zu beschwichtigen und jene zu vertrösten. Schnell genug
lernte sie, alle diese Bittsteller ihrer Privatsekretärin zu
überweisen. Sie fand es nicht gut, tüchtige Männer zu entlassen,
fühlte aber, daß sie um ihrer eigenen Sicherheit willen gute
Berater zur Seite haben müsse. Am Schluß der ersten Woche ihrer
Amtstätigkeit verlangte sie den Rücktritt des Syndikus der Stadt,
Mc Adoo, der behauptete, es sei ihm nur angenehm, von der
»Unterrocksregierung« – wie er sich ausdrückte – loszukommen.
Sofort übertrug sie Bailey Armstrong seine Stelle.

		Die Stadtverordnetenversammlung bestand aus achtzehn
Mitgliedern, von denen die eine Hälfte neu gewählt war; es war
daher unbestimmt, ob sie etwaige große, von dem neuen Stadtvorstand
vorgeschlagene Reformen unterstützen würden oder nicht. Als aber
schließlich Geoffrey Mason und Albert Turner zugestimmt hatten,
sich als Kandidaten des »Fortschrittlichen Frauenvereins«
aufstellen zu lassen, und gewählt worden waren, da konnte sie sich
wenigstens auf diese verlassen und hoffen, daß sie auch andre auf
ihre Seite bringen würden. Außer diesen beiden hatten etwa ein
halbes Dutzend Stadtverordnete auf dem Wahlzettel der Frauen
gestanden, von denen kein einziger bereit gewesen wäre, unter einem
andern Stadtvorstand zu dienen, aber nachdem sie sich einmal
verpflichtet hatten, »ihr durchzuhelfen«, und gewählt worden waren,
so erfüllten sie ihr Versprechen jetzt als tüchtige, gute Bürger,
die sie waren.

		Es gab aber noch sonst mancherlei, was sie ärgerte und quälte.
Hauptsächlich war es der Umstand, daß die Stadträte durchaus gegen
sie waren und sich von Anfang an bemühten, ihre Lieblingspläne
zuschanden zu [bookmark: page68]machen, da sie fast alle Anhänger der alten
Richtung und Gegner jeder durchgreifenden Verbesserung waren.

		»Für zwei Jahre haben wir sie drin – das ist Pech genug, aber
wir wollen ihr so die Hände binden, daß sie nicht allzuviel Unheil
stiften kann. Ein Bürgermeister ist ja schließlich doch nur ein
Bürgermeister,« sagte ein Stadtrat zu einem Journalisten, der ihn
für das »Tagblatt« interviewt hatte.

		Doch der neue Stadtvorstand ging fröhlich seinen Pflichten nach,
und wenn sie von all diesen Dingen etwas wußte, so ließ sie es sich
doch nicht merken, und es schien, als ob die Maschine der
Stadtverwaltung wie auf frisch geölten Rädern glatt dahinrolle.
Schließlich fragten sich selbst ihre begeistertsten Anhänger, »wann
sie sich wohl an die Arbeit machen werde«.

		Aber sie war schon an der Arbeit. Der weibliche Bürgermeister
besaß eine schaffende Einbildungskraft und schreckte vor großen
Plänen und Gedanken nicht zurück. Schon träumte sie von einem
Feldzug gegen Privilegien aller Art. Bestechungen sollten innerhalb
der Stadtverwaltung unmöglich sein und nur wirklich vornehm
denkende Männer sollten noch in den Stadtrat und die
Stadtverordnetenversammlung gewählt werden. Einige große
Verbesserungen mußten in der Stadt ausgeführt werden.

		Sie war zu der Einsicht gelangt, daß die Stadtverwaltung für die
meisten Leute nur eine Art geschäftlicher Unternehmung war,
eigentlich eine Sache der Polizei, der Feuerwehr und des
Gesundheitsamtes, wozu noch einige Ämter für Volksschulen,
Straßenreinigung und Wasserversorgung kamen; daß die Leute von all
diesen Dingen so viel wie nötig und möglichst billig zu haben
wünschten, damit die Bürger unbehindert ihren eigenen Geschäften
nachgehen konnten.

		»Das ist,« dachte sie bei sich selbst, »die Auffassung des
Durchschnittsmannes von dem Nutzen einer Stadtverwaltung. Eines
schönen Tages werden wir auf diese Ansichten zurückblicken wie auf
die zerstreutliegenden Wigwams eines Indianerdorfes. Die Stadt von
morgen schon wird eine Stadt des Volkes sein und für dessen Wohl
eine Unmenge von Dingen tun, an die heute noch niemand denkt.«
[bookmark: page69]

		»Und du hast vor, diesen Gedanken hier in Roma zu
verwirklichen?« fragte Mary Snow, der sie nach einem Vormittag
harter Arbeit diese Gedanken beim Gabelfrühstück im Ratskeller
auseinandersetzte, etwas ungläubig. »Du hoffst, daß Roma für dies
alles aufkomme?«

		»Ihre Ehren« lächelte über den Tisch hinweg der Freundin zu und
sagte: »Ja, ich hoffe, in dieser Richtung hin zu wirken und so viel
öffentliches Interesse dafür zu erregen, daß mein Nachfolger
hauptsächlich unter dem Gesichtspunkt gewählt wird, ob er die Pläne
zu Ende führen wird oder nicht, mit deren Verwirklichung ich
beginnen will. Ich kenne eine Stadt, die in diesen Dingen eine
durchaus notwendige Aufgabe einer guten Stadtverwaltung sieht, die
sich nicht damit begnügt, möglichst wenig für ihre Bürger zu
tun, sondern bestrebt ist, möglichst viel zu leisten. Die
Stadtbäder jener Stadt geben jährlich Hunderttausende von Bädern
ab. Sie haben Turnhallen, wo städtische Lehrer die Kinder
unterrichten. Tausende von Familien können sich auf den durch die
Stadt verteilten Rasenplätzen am Baseballspiel [bookmark: text2]F2
kostenlos ergötzen. Eine Anzahl von Bürgervereinen, aus gewerblich
Angestellten, Handwerkern und Arbeitern bestehend, wurden
gegründet. Im Winter werden Eisfeste gegeben und verschiedene
künstliche Eisbahnen in Betrieb gehalten. Die Kinder werden zu Mai-
und sonstigen Festen in die öffentlichen Parks eingeladen. All
diese Dinge erweitern und verschönern nicht nur das Leben der
Bürgerschaft, sondern sie bekommt auf diese Weise eine Fühlung mit
der Stadtverwaltung, von der man sich vor einigen Jahren nicht hat
träumen lassen. Wenn Roma diese Grundsätze befolgt, wird es
tatsächlich eine volkstümliche Stadt, eine Stadt, die ihren
Bewohnern dient, die Lebenslust und Glücksgefühl erweckt bei viel
Tausenden von Menschen, die sich sonst in aufreibender
Alltagsarbeit verzehren.«

		»Wenn es dir gelingt, eine solche Idealstadt zu schaffen,« sagte
Mary Snow, »so wird man dich in [bookmark: page70]Roma die beneidenswerteste unter den Frauen nennen
und dir niemals gestatten, dein Bürgermeisteramt niederzulegen,
sondern dich immer wieder und wieder wählen.«

		»Weißt du,« fuhr Gertrud fort, »das beste Mittel, die
Wirtshäuser und Schenken zu bekämpfen, wird immer sein, für sie
einen interessanteren Ersatz zu bieten. In meiner Idealstadt soll
es aber nicht nur Rasenplätze für das Baseballspiel geben, sondern
auch Golf- und Lawn-Tennisplätze, damit Tausende lernen, sich an
den von der Stadt gebotenen Genüssen zu erfreuen. Ein Dutzend
Spielplätze soll in einander benachbarten Bezirken angelegt werden
und da sollen Turnlehrer die Kinder der Armut spielen lehren. Die
Kinder sollen von der Straße weggenommen und dadurch der
Zwangserziehung in Besserungsanstalten entrissen werden. Außerdem
werden sie dadurch einen gesunden Körper erhalten, in dem sich dann
auch eine gesunde Seele entwickeln wird. Auf diese Weise wird die
Arbeit der Polizeiabteilung vermindert werden, denn ein Spielplatz
ersetzt mehrere Schutzmänner und kostet nicht den vierten Teil. Wer
kann behaupten, daß unser Roma von heute nicht morgen schon in
diesen Dingen auf einer viel höheren Stufe steht als irgendeine
Stadt, die bis zum heutigen Tage derartige Versuche unternommen
hat? Diese öffentlichen Veranstaltungen werden dem Wirtshauslaufen
Abbruch tun und auch der Familie des ärmsten Mannes Gelegenheit zur
Erholung bieten und Glück und Freude in sein Haus bringen.«

		Aber Mary Snow blieb diesmal die Antwort schuldig – sie hatte
ein Lächeln von Bailey Armstrong erhascht, der eben das Lokal
durchschritt, und darüber zerfloß sogar die Idealstadt in ihren
Gedanken in Nebel, während eine heiße Erregung das Blut rascher
durch ihre Adern jagte und ihre Wangen rosig färbte, was Gertrud,
die sie ansah, zu der Bemerkung veranlaßte: »Wie hübsch du
aussiehst, Mary, ich käme niemals auf den Gedanken, du könntest
achtzehn vorbei sein!« [bookmark: page71]

			[bookmark: foot2]Baseball, ein in Nordamerika sehr beliebtes Spiel, bei
dem zwei Parteien gegen einen Mann auf vier Malen spielen – nicht
zu verwechseln mit dem Fußballspiel. (Anmerk. d. Übers.)


	
		
		Zwölftes Kapitel.

Scharmützel

		Als Gertrud in ihr Amtszimmer zurückkehrte, saß
da ein großer, dicker, gemein aussehender Mann mit
mißtrauenerregenden, unguten Augen.

		»Ich wünsche Sie allein zu sprechen,« begann er, als sie ihren
Platz eingenommen hatte. »Können Sie die andern nicht
hinausschicken?«

		Erstaunt über diese Zumutung, war sie schon im Begriff zu
erwidern, ihre Privatsekretärin müsse bei allen Besprechungen
anwesend sein, dann aber besann sie sich eines Besseren und bat
ihre Stenographin und Fräulein Snow, hinauszugehen.

		»So, nun können wir von unserm Geschäft sprechen,« sagte der
Mann, indem er seinen Stuhl näher zu ihr heranzog. »Ich heiße
nämlich Mc Alister und habe einen Vertrag mit der Stadt wegen der
Pflasterung des Spazierweges vom Hayden Park bis zum
Boulevard.«

		»Und Sie besorgen die Arbeit?« fragte Gertrud.

		»Ja, und ich führe meinen Auftrag aufs beste aus,« gab Herr Mc
Alister zurück, »aber der schlaue Hecht, den Sie da in die innere
Abteilung gesetzt haben wie in den Karpfenteich, kann der Stadt
Verlegenheiten – und – und Kosten verursachen,« fügte er hinzu.

		»Aber inwiefern denn, Herr Mc Alister?« fragte Gertrud so sanft,
daß ihr dicker Akkordant neuen Mut faßte.

		»Na, Sie wissen ja wohl selbst, wenn ein Anwalt in irgendeine
öffentliche Stellung kommt, sei es als Syndikus bei der Stadt, als
Distriktsanwalt oder sonst was – so ist das erste, was er tut,
immer, daß er auf irgendeine ›Enthüllung aus der Vergangenheit‹
ausgeht.«

		»Und was hat dies mit Ihrem Vertrag zu tun?« Nun war ihre Stimme
eitel Sanftmut und Milde.

		»Gar nichts. Mein Vertrag ist ganz in Ordnung,« erwiderte der
Mann, »aber Armstrong versucht mich einzuschüchtern und droht, ihn
rückwärts nachzuprüfen.« [bookmark: page72]

		»Aber warum denn?« beharrte die Vertreterin der Stadt.

		»Nun sehen Sie mal, Euer Ehren,« sagte der Mann vertraulich,
»Ihr Vater selig war ein Politiker und kannte alle Schliche dieser
Art geheimer Abmachungen. Jedenfalls hat er sich so oder so ein
Vermögen gemacht und sein Schäfchen ins Trockene gebracht.«

		»Herr Mc Alister!« rief Gertrud und diesmal hatte ihre Stimme
einen andern Klang.

		»Nur immer ruhig Blut!« meinte ihr Besucher beschwichtigend.
»Ist nicht böse gemeint. Senator Van Deusen ist der beste Mann
gewesen, den Roma je gesehen hat. Und wenn ich nicht für Sie
gestimmt habe, so hatte dies seinen Grund nicht darin, daß ich
nicht gerne etwas für seine Tochter täte. Aber nun wollen wir die
Sache gegenseitig machen: Sie nehmen mich in Schutz und wahren
meine Interessen, und ich werde zu Ihnen halten, und welchen Weg
ich auch gehe, den gehen etliche Hundert guter Wähler auch.«

		»Du Schuft!« sagte Gertrud in ihrem innersten Herzen, an ihrer
äußern Haltung aber veränderte sich nichts.

		»Nun gut, ich werde mich nach der Sache erkundigen,« erwiderte
sie. »Wenn Ihr Vertrag in Ordnung ist – und Sie sagen ja, er sei es
– so wird Ihnen die Stadt sicherlich zur Seite stehen. Natürlich
kann ich Ihnen im Augenblick noch keine festen Versprechungen
machen, aber ich will nach der Sache sehen und Herrn Armstrong das
Nötige sagen.«

		»O, machen Sie sich doch nicht die Mühe, einen schon ein Jahr
alten Vertrag nachzulesen,« rief ihr Mc Alister zu, »das wäre
schade um Ihre kostbare Zeit. Nehmen Sie mein Wort – das Wort eines
Mannes, der Tag und Nacht für Ihren Vater gearbeitet hat – und
befehlen Sie nur Armstrong, daß er die Hände davon läßt. Im
Brückenamt wird er genug zu tun finden, wenn er nun doch einmal das
Bedürfnis hat, irgendwo etwas aufzustöbern.«

		»Ich will mit Herrn Armstrong sprechen,« sagte Gertrud, indem
sie sich erhob und durch einen Druck auf die elektrische Glocke die
andern wieder hereinrief, so daß für Mc Alister nichts übrig blieb,
als sich zu empfehlen, ohne daß er sich darüber klar war, was er
durch dieses Gespräch gewonnen habe. [bookmark: page73]

		»Na, wenn sie anfängt, ihre Nase in alte Verträge zu stecken –,«
brummte er vor sich hin, während er die Treppe hinabging – und dann
ließ er einen scharfen Pfiff ertönen.

		Als er ganz außer Sicht war, ließ Gertrud sofort Bailey
Armstrong rufen.

		»Was tust du denn einem Herrn Mc Alister?« fragte sie ihn.

		»Vorläufig noch nichts. Warum?« fragte der juristische Beirat
zurück.

		»Nun, er verläßt mich in diesem Augenblick,« erwiderte die
Stadtvertreterin. »Er sagt, du wollest seinen Vertrag mit der Stadt
›einer Rückwärtsprüfung unterziehen‹ – um ihn wörtlich zu
zitieren.«

		»Aha,« meinte Bailey, »also hat der Kerl Angst! Ich habe bisher
noch gar nichts getan, aber einiges gehört, was mich auf die
Vermutung brachte, daß da nicht alles in Ordnung sei. Nun sag mal,
Gertie, wie weit möchtest du, daß ich in diesen
›Rückwärtsprüfungen‹ gehe? Ich bin fest überzeugt, wenn wir einmal
damit anfangen, finden wir an allen Ecken und Enden Bestechungen
und Durchstechereien. Und dann gibt es Ärger und Verdrießlichkeiten
aller Art, das kannst du dir ja denken – Ärger und
Verdrießlichkeiten für dich, meine ich.«

		»Denke dabei gar nicht an mich!« entgegnete sie. »Zu was anderm
stehe ich denn hier auf diesem Platz, als um die Stadtverwaltung
von diesen Schmutzereien zu säubern? Ich bilde mir natürlich nicht
ein, daß ich mir dadurch Freunde mache, aber ich kann der Stadt
dienen und dadurch auch meinem Staat und meinem Vaterland, also –«
Sie hielt inne und blickte Armstrong mutig ins Auge.

		»Dann soll ich mich also daran machen, die Verträge und die
Verwendung der bewilligten Gelder nachzuprüfen?« fragte er.

		»Gewiß,« erwiderte sie. »Ganz einerlei, wen es trifft – prüfe
und untersuche jedes städtische Amt.«

		»Bravo!« sagte er. »Du bist vom echten alten Schrot und Korn.«
Nicht ohne ein Gefühl von Schmerz gedachte Gertrud bei diesen
Worten der Bemerkung, die Mc Alister über ihres Vaters Vermögen
gemacht hatte. »Aber, Gertie, du mußt dich auf Kampf und [bookmark: page74]Krieg gefaßt machen
und zwar auf einen heimtückischen, hinterhältigen politischen
Krieg,« fügte Bailey hinzu.

		Eine Woche später erschien er wieder in ihrem Amtszimmer und bat
um eine Unterredung unter vier Augen.

		»Gertrud,« begann er, »es steht mit Mc Alister genau so, wie ich
befürchtet habe. Er hat einen ganz niederträchtigen Vertrag – oder
vielmehr einen wahren Rattenkönig von Verträgen – und er betrügt
die Stadt bei jedem Meter Pflaster, das er setzt.«

		»Das überrascht mich nicht im mindesten,« erwiderte der
weibliche Stadtvorstand gelassen, »der getroffene Vogel schlägt mit
den Flügeln.«

		»Er hat für je dreihundert Quadratmeter Pflaster, das er legt,
einen besondern Vertrag,« sagte Armstrong. »Anstatt die Arbeit nach
dem billigsten Angebot zu vergeben, schloß der Stadtrat diese
Verträge mit ihm ab. Das ist ein grundverkehrtes System. Wir müssen
Konkurrenzen ausschreiben und die Arbeiten der billigsten,
leistungsfähigsten Firma übertragen. Statt dessen scheint aber
durch Kniffe und Ränke aller Art Mc Alister all diese kleineren
Aufträge erhalten zu haben – bei deren jedem er einen großen Profit
einstreicht, während die übrigen Angebote gar nicht in Betracht
gezogen wurden.«

		»Wem steht überhaupt das Recht zu, derartige Verträge
abzuschließen? Sollte da nicht ein bestimmtes System eingeführt
werden?«

		»Es sollte im Ortsstatut eine gesetzliche Bestimmung darüber
enthalten sein, allein ich finde nichts darin, habe aber entdeckt,
daß, je nachdem – wie es ihren Zwecken eben am besten paßte – die
Verträge durch Stadtverordnete, Stadträte oder das Stadtoberhaupt
ausgefertigt wurden.«

		»So mache dich ans Werk, Bailey, und entwirf mir ein Gesetz,
nach dem alle städtischen Arbeiten ausgeschrieben werden müssen und
jedes Angebot geprüft und berücksichtigt werden soll. Wir müssen
einen bestimmten Plan entwerfen, der jedem dieser Angebote
Beachtung und Prüfung garantiert, so daß kein Mensch einen solchen
Vertrag abschließen kann, ohne beide Kollegien und Stadtvorstand zu
hören. Am besten wäre es wohl, du machtest es zur Pflicht, daß die
Angebote [bookmark: page75]in
Gegenwart aller geöffnet werden, die dabei anwesend zu sein
wünschen, oder in Gegenwart des Stadtvorstands. Das ist etwas, das
ich während meiner Dienstzeit durchführen möchte – eine
Verbesserung, deren man gedenken wird.«

		»Nicht nur dies,« sagte Armstrong, »aber kein einziger Vertrag
soll für die Stadtverwaltung bindende Kraft haben ohne die
Unterschrift des Bürgermeisters.«

		»Also, geh voran, Bailey, und mache den Entwurf,« sagte Ihre
Ehren, »und dann halten wir eine gemeinschaftliche Sitzung beider
Kollegien ab und sehen, daß wir die Sache durchdrücken.«

		Allein, während es ziemlich leicht war, den Gesetzesvorschlag zu
entwerfen und auszuarbeiten, so war es doch keine so einfache
Sache, ihn durchzubringen.

		Es wurde eine Sitzung einberufen, und die Herren Vertreter der
Bürgerschaft fanden sich vollzählig ein. Gertrud begann ihre
Streitmächte zu zählen und zu finden, daß die Brieftasche eines
Mannes in mehr als einem Sinn seinem Herzen am nächsten steht.

		Es war ein stürmisches Zusammensein – diese erste Sitzung unter
dem Vorsitz des neuen Stadtoberhauptes. Mason und Turner und
verschiedene andre neugewählte Mitglieder bemühten sich sehr
geschickt, den Zusatzartikel zum Ortsstatut durchzubringen, aber
die Stadträte stimmten Mann für Mann dagegen und ebenso die
Mehrheit der Stadtverordneten. Die Debatte verlief hitzig und
stürmisch; Gertrud mußte oft energisch mit ihrem Hammer auf den
Tisch schlagen und Männer zur Ordnung rufen, die viel älter waren
und in parlamentarischen Gebräuchen viel besser Bescheid wußten als
sie. Nachdem alles vorüber und die Schlußabstimmung vorgenommen
worden war, hatte die Versammlung beschlossen, den Entwurf unter
den Tisch fallen zu lassen.

		»Ich fürchte, ich fürchte, so wird es bei allem gehen,« sagte
Gertrud zu Armstrong und Mary Snow, als die drei in das Amtszimmer
des Stadtvorstands zurückgekehrt waren. »Sie fürchten alle, auf die
eine oder andre Weise bloßgestellt zu werden. Wieviel glaubt ihr,
daß sie zu verbergen haben?«

		»Es gibt gar nichts Verborgenes, was nicht ans Licht gebracht
werden könnte,« erwiderte Bailey, »und ich werde es auf alle Fälle
herauszubringen versuchen.« [bookmark: page76]

		»Ehe diese Sache erledigt ist, werden sie noch alle wünschen,
sie hätten dafür gestimmt,« bemerkte Mary Snow, »denn sie wissen
doch, daß du das Recht hast, in den Inhalt der ganzen Registratur
Einsicht zu nehmen, falls du Lust dazu hast.«

		»Und ich habe Lust dazu,« erwiderte Fräulein Van Deusen. »Jetzt,
wo wir einmal aufmerksam gemacht sind, werde ich jeden Vertrag
durchsehen. Dabei fällt mir übrigens ein, Bailey, daß Mc Alister
andeutete, dein Tatendrang könne im Brückenbauamt hinlänglich
befriedigt werden, wenn du doch schon das Bedürfnis habest, alles
auf den Kopf zu stellen! Wenn ich du wäre, würde ich auch da einen
Blick hineintun.«

		»Ja, gewiß – ja, und dieses neue Gesuch um das Vorrecht zur
Erbauung der Ringbahn muß auch in Bälde erledigt werden,« erwiderte
er. »O, dabei werden wir sie schon kriegen und ihnen über sein!
Übrigens, wann willst du einen neuen Vorstand für das Straßenbauamt
ernennen? Vielleicht würde dies die Sache etwas beschleunigen.«

		»Also werde ich gleich morgen Thalbergs Rücktritt veranlassen,«
lautete die Antwort. »Hältst du John Allingham für die Stelle für
geeignet? Ich habe gedacht, er wäre ganz famos.«

		»Ausgezeichnet!« rief Bailey. »Und ich glaube, daß er gern
annehmen wird, denn er hat von jeher einen flotten Kampf
geliebt.«

		»Glaubst du, daß er es wirklich tun wird – unter einem
›weiblichen‹ Bürgermeister?« fügte sie hinzu.

		»Ich denke doch. Die Sache liegt jetzt, wo du einmal gewählt
bist, ganz anders. Du weißt doch, daß man sich mit Veränderungen
leichter abfindet, wenn diese schon eingeführt sind, als wenn man
noch hoffen kann, sie zu hintertreiben.«

		»Also kommen Sie, Minnie,« sagte Gertrud, sich zu ihrer
Stenographin wendend. »Schreiben Sie dies an Herrn Thalberg,« und
diesem wurde mitgeteilt, daß sein sofortiger Rücktritt vom Amt dem
Stadtvorstand sehr zweckmäßig erscheinen würde.

		Dann diktierte sie einen kurzen Brief an Allingham, der
folgendermaßen lautete: [bookmark: page77]

		 

		»Lieber Herr Allingham!

		Wollen Sie die große Liebenswürdigkeit haben und Dienstag, den
siebzehnten, um zehn Uhr morgens in meinem Amtszimmer vorsprechen?
Sie würden dadurch sehr zu Dank verpflichten

		Ihre

Gertrud Van Deusen

Bürgermeister der Stadt Roma.«

		 

		Als Allingham diesen kleinen Brief am späten Nachmittag öffnete
und las, ließ er einen langen leisen Pfiff ertönen und las ihn dann
zum zweiten Male.

		Aber sofort griff er zur Feder und schrieb, daß er sich
rechtzeitig einfinden werde. Dutzende Male richtete er die Frage an
sich selbst, was sie wohl von ihm wünschen könne – und inwieweit er
bereit sein werde, den weiblichen Bürgermeister zu
unterstützen.

		Dann blickte er von seinem turmhoch gelegenen Zimmer aus über
die vom Mondschein beschienene Stadt und erinnerte sich jener
andern Nacht, wo sie zusammen im Mondschein über das freie Land
gefahren waren – da war sie nicht das erwählte Stadtoberhaupt, das
moderne, energische Weib gewesen, sondern ein liebliches,
anmutiges, fast überirdisches Wesen, das mit melodischer Stimme zu
ihm sprach und dessen Gegenwart ihn erbeben machte. Dann sagte er
zu sich selbst: »Ja, alles – alles, was sie wünschen mag!«

		Und Gertrud fragte sich in der Stille ihres Zimmers: »Ich bin
neugierig, ob er kommen wird? Würde ich es an seiner Stelle tun?
Wenn ich ein Mann und in derselben Ansicht über die Frauen erzogen
und dann von einer Stimmrechtlerin besiegt worden wäre wie er – und
diese Frau riefe mich zu sich, um ihr zu helfen – würde ich dann zu
ihr gehen? – O, wie kann ich das wissen?«

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Eine wichtige Unterredung

		Als John Allingham am Dienstag früh das Rathaus
betrat, fiel ihm in erster Linie das veränderte Innere des Gebäudes
auf – das Fehlen aller [bookmark: page78]Bummler, die reinlichen Gänge und die blühenden
Pflanzen. Auch konnte es ihm nicht entgehen, daß an Stelle des
alten unruhigen Geistes bei den verschiedenen Beamtungen alle emsig
und mit Interesse zu arbeiten suchten. »Na,« dachte er, »wenn
Frauen so etwas fertig kriegen –« Aber sofort packte ihn wieder der
Gedanke an die »Unangemessenheit«, der sich nun einmal bei ihm
festgefressen hatte, und veranlaßte ihn, seinen Gedankengang so
abzuschließen: »Aber einerlei, hier haben sie doch nichts zu
suchen. Hier ist kein Platz für Weiber.«

		Gleichwohl ließ er, als er das Zimmer des weiblichen
Stadtvorstandes betrat und dieser »Guten Morgen« wünschte, nichts
von seinen zwiespältigen Gefühlen merken.

		»Sie wünschten mich zu sprechen, gnädiges Fräulein?« fragte er,
indem er neben ihrem Schreibtisch Platz nahm.

		»Ich rief Sie,« erwiderte Fräulein Van Deusen, »weil ich
dringend eines tüchtigen, zuverlässigen Mannes bedarf. Herr
Armstrong meint, Sie würden sich vielleicht bereit finden lassen,
uns zu helfen in dem Kampf, in dem wir stehen, um unsre
Stadtverwaltung auf eine richtige Grundlage zu heben.«

		»Ich habe Ihnen, glaube ich, schon einmal gesagt,« antwortete
Allingham mit einer leichten Zurückhaltung im Tone, »daß Sie sich
auf mich verlassen können.«

		»Ja, das weiß ich wohl,« sagte darauf das Stadtoberhaupt, »und
ich will das nun erproben, indem ich Sie bitte, die Stellung als
Vorstand des Straßenbauamtes zu übernehmen. Wollen Sie dies
tun?«

		Offenbar war Allingham völlig überrascht. Das hatte er nicht
erwartet – hatte er es überhaupt verdient? Eine so hervorragende
Stellung in der Stadtverwaltung!

		»Vielleicht möchten Sie meinen Vorschlag einen oder zwei Tage in
Erwägung ziehen,« fuhr sie fort, den Grund seines Zögerns erratend.
»Vielleicht sprechen Sie auch einmal mit Herrn Armstrong darüber?
Er weiß schon Bescheid, welche Arbeit dem Straßenbauamt bevorsteht.
Wollen Sie sich die Sache überlegen und mir morgen Antwort
geben?«

		»Auf alle Fälle danke ich Ihnen für die mir erwiesene [bookmark: page79]Ehre,« sagte
Allingham, indem er aufstand, um sich zu verabschieden, »ich werde,
Ihrer Anregung folgend, mit Herrn Armstrong sprechen. Es wird Ihnen
ja wohl bekannt sein, Fräulein Van Deusen, daß wir jetztalle
wünschen, Ihre Arbeit zu fördern.«

		»Ja, ja, ich glaube es,« antwortete sie ernsthaft. »Und – Herr
Allingham, ich will Ihnen nicht verhehlen, daß das Straßenbauamt
einen furchtlosen, zuverlässigen Beamten braucht, der mit allen
Durchstechereien reinen Tisch macht – deshalb habe ich Sie
gerufen.«

		»Ich danke Ihnen,« sagte Allingham – und ging in großer
Aufregung die Treppe hinab. Hatte er Anspruch auf solch eine
Behandlung? Hatte er nicht alles getan, was in seiner Macht stand,
um ihren Sieg zu vereiteln? Hatte er nicht Zunge und Feder voll
Bitterkeit gegen sie gebraucht? Und nun bot sie ihm eine der
»größten Rosinen« an aus dem »Pudding« der Stadtverwaltung – gerade
als ob er ihr gehorsamster Gefolgsmann gewesen wäre! Aber halt – am
Ende tat sie dies nur, um ihn für sich zu gewinnen und ihn vor der
Öffentlichkeit als ihren Anhänger hinzustellen? Was würden wohl die
Leute dazu sagen?

		Nein! Er wollte in sein Bureau in der Stadt gehen, einen Brief
schreiben und das Anerbieten ablehnen. Natürlich sollte es ein sehr
höflicher Brief werden, voll Dankbarkeit für ihre unendliche Güte,
in der sie ihm einen so verantwortungsvollen Posten anvertrauen
wollte. Aber seine Privatgeschäfte – seine große Anwaltspraxis, die
Arbeit im Bürgerverein, seine Gesundheit, kurz all diese Umstände
zusammen machten es ihm unmöglich, ein Amt zu übernehmen, das ihm
eine so große Verantwortung der Stadt gegenüber auferlegen würde –
und ihr gegenüber. Ja, ihr gegenüber! Das war des Pudels
Kern, wie er ganz genau wußte.

		Und doch – ihr gegenüber? Warum nicht? Wie befähigt, wie stark
und zuversichtlich hatte sie eben ausgesehen in ihrem
Bürgermeisterstuhl! Wie so ganz verschieden von all den andern
Frauen, die er je gesehen! Was konnte sie – diese Frau, die in
Washington mit den ersten, hervorragendsten Persönlichkeiten auf
gleichem Fuß verkehrt hatte, veranlassen, [bookmark: page80]auf alle ihre gesellschaftlichen
Vorteile zu verzichten, um Bürgermeister einer Stadt wie Roma zu
werden, – hier in diesem Tempel der Geldwechsler zu sitzen und sich
mit solchen Fragen abzuquälen? Bah, er hatte jedenfalls keinen Sinn
für solche moderne Frauen, oder für solche –

		Allein er hatte freiwillig versprochen, alles zu tun, um ihr zu
helfen – und mit Armstrong zu sprechen. Na, er konnte ja umkehren
und die Sache mit Bailey ausfechten.

		Er machte also kehrt und stieg die Treppen zum Amtszimmer des
juristischen Beirats der Stadt hinauf. Armstrong begrüßte ihn in
dem burschikosen Ton, in dem sie stets miteinander verkehrten.

		»'s ist nachgerade Zeit, daß du kommst,« begann Bailey. »Hier
sitze ich auf einer der höchsten und wichtigsten Stellen, und du
tust gerade, als ob ich der erste Beste wäre. Ich hätte nicht übel
Lust, dich Mores zu lehren!«

		»Wenn du's wagen würdest,« gab Allingham launig zurück. »Aber du
kannst gar nichts machen. Du hast eine Stellung zu wahren, und ich
bin dein Gast. Ich möchte dich übrigens fragen, ob du es warst, der
Fräulein Van Deusen die Meinung beigebracht hat, ich werde nach der
ersten besten Rosine schnappen, die sie mir vorzuwerfen geruht.
Denn natürlich nehme ich nicht an, was du dir hättest denken
können.«

		»O doch, du wirst annehmen,« entgegnete Bailey, »und zwar mit
Kußhand, denn es ist pro bono
publico . Weißt du, wenn du nur einen Funken Bürgerstolz
im Leib hast und sich dir die Gelegenheit bietet, Bestechung und
Käuflichkeit in ihrer ekelhaftesten Form aufzudecken und zu
unterdrücken, so mußt du sie wahrnehmen – du, der
geschworene ›Stadtverbesserer‹!«

		»Was willst du damit sagen?« fragte Allingham.

		»Einer von Burkes Unternehmern war bei Fräulein Stadtvorstand
und beschwerte sich über mich, ich wolle seine Verträge nachprüfen.
Ich hatte mich mit der Sache noch gar nicht befaßt, aber was er
sagte, veranlaßte Fräulein Van Deusen, mich kommen zu lassen, und
seither sind wir hinter seine Schliche gekommen. Ich habe
herausgefunden, daß er auf Grund einer [bookmark: page81]Unmenge von kleinen Verträgen über je
dreihundert Meter mehrere Straßen pflastert – oder beabsichtigt, es
zu tun. Bei jedem dieser kleinen Verträge macht er einen schönen
Profit, mehrere tausend Dollars, genau kann ich es natürlich noch
nicht berechnen. Das gab uns zu denken und veranlaßte uns zu
weiteren Nachforschungen. Sage, John, erinnerst du dich des im
vorigen Jahre nachgesuchten und um ein Haar bewilligten
Privilegiums zum Bau einer Ringbahn? Die Sache hängt immer noch in
der Schwebe. Ich habe allen Grund zu der Annahme, daß der
Bürgermeister, Burke und Gott weiß was für andres Gesindel
dahintersteckten. Aus diesem Grunde wollte Burke durchaus
Bürgermeister werden. Du siehst also, daß alle Ursache vorhanden
ist, einen Mann wie dich geneigt zu machen, dies Jahr das Amt eines
Stadtbaurats auf sich zu nehmen. Es wird diesmal keine ›Rosine‹
sein – das kann ich dir versichern. Es hat im Gegenteil den
Anschein, als ob es einen ganz gehörigen Kampf absetzen würde.«

		»Das stellt die Sache allerdings in ein andres Licht,« sagte
John, »einen tüchtigen Kampf habe ich noch nie gescheut.«

		»Als ob ich das nicht wüßte?« gab Bailey zurück. »Dafür
bin ich als Junge zu oft grün und blau geprügelt in mein Bett
gekrochen! Gerade weil du ein tapferer Kämpe und kein Waschlappen
bist, wollen wir dich zum Vorstand des Straßenbauamtes haben. Komm,
John, sei nett und sage, daß du's übernehmen willst!«

		»Darauf kannst du dich verlassen, Bailey,« erwiderte Allingham.
»Ich nehme vom Fleck weg an. Erzähle mir noch mehr von deinen
Entdeckungen – das heißt, vorausgesetzt, daß sie nichts
dagegen haben wird.«

		» Sie wird gar nichts dagegen haben, schon weil wir
erwarten, daß du uns bei gewissen Dingen helfen wirst,« sagte
Bailey.

		Länger denn eine Stunde dauerte die Unterredung der beiden
Freunde, und als John Allingham schließlich aufbrach, fühlte er ein
tieferes Interesse wie je an der geplanten Reform der
Stadtverwaltung und hielt die Zeit für gekommen, wo er seiner
Vaterstadt von wirklichem Nutzen sein könne. [bookmark: page82]

		»Ach, John, da fällt mir eben noch etwas ein,« sagte Armstrong,
als der andre sich zum Gehen anschickte, »hast du irgend etwas
entdeckt in betreff der Urheber eurer denkwürdigen Fahrt am
Vorabend der Wahl?«

		»Ich habe einige Detektive an der Arbeit – wenigstens behaupten
sie, es zu sein,« erwiderte John. »Mag hinter dem Anschlag stecken
wer will, auf alle Fälle hat er es verstanden, seine Spuren
prachtvoll zu verwischen.«

		»Ja, auch wir hatten einen Detektiv an der Arbeit, sagte Bailey,
»aber Fräulein Van Deusen hat ihn jetzt zurückbeordert. Sie meint,
es habe keinen Wert und vielleicht könnten sich weitere
Nachforschungen in dieser Beziehung andern, wichtigeren, schädlich
erweisen.«

		»Vielleicht hat sie recht,« erwiderte Allingham. »Alles, was wir
feststellen konnten, war, daß zwei elektrische Autos, mit äußeren
Schließvorrichtungen versehen, die beiden Kandidaten zwanzig Meilen
weit entführten, wodurch sie eine Debatte verhinderten, die
möglicherweise der ganzen Wahl eine andre Wendung gegeben hätte
–«

		»Hm, vielleicht,« unterbrach ihn Bailey, »vielleicht aber auch
nicht. Jedenfalls wußten wir so viel schon vor Mitternacht am
Abend, als es geschah.«

		»Ja, und während es in Roma gar keinen Autotaxameter gibt, sind
deren im Umkreis von zwanzig Meilen um uns her eine ganze Menge
vorhanden. Ich ließ überall nach Autos mit äußerem Verschluß an
Fenstern und Türen suchen, denn Burke und Genossen konnten ja von
auswärts leicht zwei beschaffen, aber bis heute war kein einziger
Kraftwagen mit einer derartigen Vorrichtung zu entdecken. Unter uns
gesagt, mich soll's nicht verwundern, wenn wir auch künftig noch
einmal eine ähnliche Teufelei erleben, ehe wir durch –«

		Die Klingel des Telephons unterbrach Bailey, und auch er erhob
sich und sagte: »Ich gehe mit dir, Fräulein Van Deusen wünscht mich
zu sprechen.« [bookmark: page83]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Bestechungen

		Zwei Wochen später stürmte eines schönen Morgens
das lebhafte kleine Mitglied des »Fortschrittlichen Frauenvereins«
in die Gemächer des Stadtoberhauptes und bat um ein Gespräch unter
vier Augen. Von allen Frauen Romas war sie so ungefähr die letzte,
von der man hätte vermuten können, daß sie ihre Hand in politische
Angelegenheiten stecken wolle. Aber doch war sie da!

		»Was, Bella, du bist's?« fragte Gertrud. »Was gibt's denn? Wird
deine Straße nicht hinlänglich rein gehalten oder dein Müllkasten
nicht oft genug geleert?«

		»Na, ich denke genug zu wissen, Gertrud Van Deusen,« gab die
aufgeregte Dame zurück, »um mich in einem solchen Fall nicht an
dich, sondern an das Straßenreinigungsamt zu wenden. Nein, ich habe
dir eine wirklich wichtige Mitteilung zu machen.«

		»Wirklich? Dann, bitte, Minnie, machen Sie die Türe mal von
außen zu,« sagte sie zu ihrer Stenographin. »Nun, was gibt's,
Bella?« Es wäre ihr ums Leben nicht möglich gewesen, zu der
zappeligen kleinen Frau in einem andern Ton zu sprechen als zu
einem Kind, das sich bei ihr über seinen Lehrer hätte beklagen
wollen.

		»Also, Mary Flynn – das ist nämlich meine Wäscherin, mußt du
wissen – hat sich kürzlich überanstrengt und – es tut mir leid, es
sagen zu müssen – in dem Bestreben, sich für ihr Tagewerk zu
stärken, etwas tiefer in die Schnapspulle geguckt, als gut war –
übrigens, Gertie, wann wirst du eigentlich den Schankwirtschaften
zu Leibe gehen?« Sie wartete die Antwort indessen nicht ab, sondern
plapperte weiter. »Und in diesem Zustand pflegte sie dann
gesprächig zu werden. Gestern war sie nun halb betrunken, und als
ich in die Waschküche hinunterkam, um ihr zu sagen, wie sie meine
neuen Leinenleibchen behandeln solle – na, da hättest du sie hören
sollen!«

		»Ohne Zweifel war es sehr unterhaltend,« sagte [bookmark: page84]Gertrud, die sich wunderte,
warum die kleine Frau ihr all die kostbare Zeit stahl, um sie über
solche häusliche Angelegenheiten zu unterrichten.

		»›Meiner Treu', sagte Mary Flynn, ›ein Frauenzimmer haben wir
nun als Bürgermeister. Und in einer schönen Patsche wird sie
nächstens stecken, wenn sie's so weitertreibt, jawohl, jawohl! Mc
Alisters Vorarbeiter hat's uns gestern nacht erzählt, jawohl, das
hat er. Er hat gesagt, sagt er, sie würden bald ihre Arbeit
verlieren, denn, sagt er, das Frauenzimmer gönne keinem ehrlichen
Mann sein Auskommen nicht. Na, da ist meiner leibeigenen Nichte ihr
Mann, Tim Mathews, ist das vielleicht kein angesehener Stadtrat
nicht, wo alles an ihm hinaufguckt? Hat er nicht ein nettes kleines
Vermögen für Mary, was meine Nichte ist, angelegt für den Fall, daß
er gestorben und gegangen sei – bloß durch die Stadtratsgeschichte
da?

		»›Wie kann denn dies sein, Mary?‹ frage ich. ›Als Stadtrat
kriegt er doch nicht so viel Besoldung, daß er seine Frau und sechs
Kinder erhalten und noch ein Vermögen ersparen kann?‹

		»›Ach, Madame, es ist nicht die Besoldung nicht, wo das macht!
Um die könnte er doch seinen Kramladen und seine kleine Schnapsbude
nicht verlassen,‹ entgegnete die Waschfrau. ›Nein, nein, das machen
die Rosinen, ja, wären die Rosinen nicht, dann könnt' er's ja nicht
machen. ›Aber,‹ sagt er, ›wegen der Rosinen verlohnt sich's,‹ sagt
er. ›Was verstehen Sie unter Rosinen, Mary?‹ frage ich weiter.
›Vielleicht die Sporteln?‹ – ›Ach, Herrje, Madame, Rosinen, das
ist, wenn einer eine Eisenbahn will oder eine Wirtschaft oder sonst
so was, so muß er doch die Stadträte dafür bezahlen! Jawohl,‹ fuhr
sie fort, ›das können Sie mir glauben, Madame, oder auch nicht,
aber an dem Tag, wo Tim für die neue Eisenbahn gestimmt hat, da hat
er können tausend Dollars auf den Namen meiner Nichte auf der Bank
anlegen oder ist's auch – Schon gut, Madame, wie ist's nun mit den
Leibchen? Sollen sie geblaut werden oder nicht?‹ Und weiter konnte
ich kein Wort aus ihr herauskriegen, obgleich ich sie sorgfältig
auszuquetschen suchte, soweit als ich es konnte, ohne sie
mißtrauisch zu machen. Gestern abend erzählte ich es Rudolf und der
machte: ›Aha!‹ [bookmark: page85]und pfiff vor sich hin. Dann schärfte er mir ein,
ich solle dies keinem Menschen außer dir erzählen. Deswegen bin ich
gekommen. Rudolf wird stets zu dir halten, was ich ja schon immer
gesagt habe. Er scheint zu denken – wenigstens sagte er: ›Dies wird
wahrscheinlich Fräulein Van Deusen vor eine sehr wichtige Frage
stellen!‹«

		»Das tut es auch,« erwiderte Gertrud nachdenklich. »Tim Mathews
heißt der Mann – sagtest du nicht so?«

		»Ja,« erwiderte die aufgeregte Dame, »aber Rudolf sagt, wenn es
mit der Geschichte seine Richtigkeit habe, dann stecken auch noch
andre hinter der Tür.«

		»Ohne Zweifel,« erwiderte Gertrud. »Ich danke dir herzlich,
liebe Bella, daß du zu mir gekommen bist. Und du versprichst also,
daß du niemand sonst ein Sterbenswörtchen davon erzählst?«

		»O, gewiß nicht; und Rudolf meint, es sei besser, wenn man
meinen Namen in die Sache gar nicht hineinbringe. Du mußt mir also
versprechen, Gertie, daß du niemand sagst, daß ich es dir erzählt
habe – ich könnte dadurch auch um eine ausgezeichnete Waschfrau
kommen.«

		Gertrud lachte herzlich. »Was für ein echt weiblicher
Gesichtspunkt dies ist,« sagte sie. »Aber du hast
höchstwahrscheinlich der Stadt einen großen Dienst erwiesen, und
ich danke dir herzlich dafür.«

		Als ihre Besucherin sich wieder entfernt hatte, blieb Gertrud
eine Zeitlang allein und ruhig sitzen. Sie hatte nur einen
Strohhalm in die Hand bekommen – aber vielleicht konnte er ihr doch
die Richtung anzeigen, aus welcher dieser kräftige Wind geblasen
hatte oder wahrscheinlich noch blies. War am Ende darin der Grund
zu suchen, daß sich die Stadträte so energisch gegen den Zusatz zum
Ortsstatut gewehrt hatten? Die Lage der Dinge erforderte
unzweifelhaft eine geheime und gründliche Untersuchung. Die
Bestechlichkeit lag in der Luft – das wußte sie schon längst, aber
dies war auch der erste greifbare Beweis, der ihr in die Hände
fiel. Und doch – die Geschichte konnte auch nichts als die müßige
Prahlerei eines halbbetrunkenen Waschweibes sein. Was sollte sie
tun? Sollte sie Herrn Richter Bateman oder Bailey oder Allingham zu
sich rufen lassen? Nein, noch nicht! [bookmark: page86]Erst wollte sie sich selbst einen tieferen
Einblick verschaffen.

		Sie ließ den Vorstand der Stadtkasse kommen, der etwas befangen
antrat, denn er konnte sich gar nicht denken, was dies
»Frauenzimmer« von ihm wollte. Er sollte jedoch darüber nicht lange
im Ungewissen bleiben, denn nach einer oberflächlichen Begrüßung
kam sie sofort zur Sache. »Herr Hanaford, ich möchte mich über
unsre Ausgaben in den letzten zwei Jahren genau unterrichten.«

		»Gewiß, ich werde Ihnen sofort eine Zusammenstellung machen,«
erwiderte er etwas überrascht.

		»Nein – das finde ich ja in allen Jahresberichten,« sagte sie;
»ich ziehe es vor, die Bücher selbst durchzusehen. Ich habe dann
Zeit, mir die Verhältnisse klar zu machen und die Zahlen zu
vergleichen.«

		»Aber wirklich, Fräulein Van Deusen – Euer Ehren – hoffentlich
wollen Sie damit nicht andeuten, daß Sie mir mißtrauen?« Der Mann
sprach in gekränktem, beinahe widerspenstigem Ton.

		»Ich deute nichts an, und ich mißtraue niemand,« erwiderte sie
gelassen, »aber unser Ortsstatut gestattet dem Stadtvorstand,
jederzeit Einsicht in die Bücher und Abrechnungen zu nehmen. Ich
wünsche, mich mit der Tätigkeit der Stadtverwaltung auf allen
Gebieten vertraut zu machen.«

		»Sehr gut,« entgegnete Herr Hanaford, »aber das kommt, – ich
bitte um Entschuldigung, daß ich es auszusprechen wage – sehr, sehr
unerwartet.« Bei sich selbst aber dachte er: »Und was wird dabei
herauskommen bei einem Frauenzimmer, das von Geschäftsführung
keinen Schimmer hat!«

		»Werden Sie in meine Kanzlei kommen?« fragte er respektvoll,
denn der Gedanke, daß er es ja nur mit einer Frau zu tun hatte, die
ihrer Aufgabe gar nicht gerecht zu werden vermochte, wenn sie nicht
in jedem städtischen Amt ihre besondern Studien machte, gab ihm
seine Sicherheit zurück.

		»Es wird besser für Sie sein, sämtliche Bücher in mein
Amtszimmer zu bringen,« entgegnete sie, »ich erwarte, sie morgen
früh hier vorzufinden.«

		Kaum war Hanaford außer Hörweite, als ein ihr ganz unbekannter
Name gemeldet wurde mit der Bemerkung, [bookmark: page87]der Herr müsse den Stadtvorstand durchaus
allein sprechen.

		»Ich habe ihn vergeblich zu veranlassen gesucht, mir zu sagen,
was er will,« berichtete Mary Snow, »aber offenbar will er nichts
als dich. Er ist ein Gentleman, das heißt, er ist wie ein solcher
gekleidet und spricht auch so.«

		»Laß ihn herein, aber halte dich in der Nähe des Telephons,«
sagte Gertrud, und im nächsten Augenblick trat ein elegant
gekleideter, durch einen feingewichsten Schnurrbart verschönter
Fremder im Alter von etwa fünfundvierzig Jahren bei ihr ein.

		»Ihre Ehren das Fräulein Stadtvorstand,« begann er, »ich bin
stolz darauf, die erste Dame kennen zu lernen, die in Amerika einen
Bürgermeisterstuhl einnimmt.« Er wartete, bis sie sich gesetzt
hatte, und zog dann für sich einen Stuhl dicht an ihren
Schreibtisch heran.

		»Danke. Hoffen wir, daß ich nicht auch die letzte bin,«
erwiderte Gertrud.

		»Jedenfalls wird nie eine zweite durch ihre Anmut in gleichem
Maße wie Euer Ehren dem Amt zur Zierde gereichen,« gab der Fremde
galant zurück. »Natürlich werden Sie jetzt sagen wollen, daß kein
Stadtvorstand vom einen oder andern Geschlecht nur um der Anmut
willen gewählt werden sollte.«

		»Ich war allerdings im Begriff, dies zu bemerken,« sagte
Gertrud, »aber ich freue mich, daß Sie selbst einsehen, welch
andre, festere Eigenschaften dazu erforderlich sind, Herr –?
Verzeihen Sie, haben Sie mir Ihren Namen schon genannt?«

		»Möglicherweise nicht,« antwortete er sanft, »ich bin Orlando
Vickory, der Vertreter der Ringbahnaktiengesellschaft.«

		Mit Mühe gelang es Gertrud, jede Äußerung ihrer Verwunderung zu
unterdrücken. Also diese elegante Persönlichkeit war der Mann, den
man beschuldigte, seine Gerechtsame auf ungesetzliche Weise
durchdrücken zu wollen.

		»Ich habe mir erlaubt, hier vorzusprechen, um die Sache mit
Ihnen zu überlegen,« sagte er. »Ich hoffe, es wird mir gelingen,
Sie davon zu überzeugen, daß wir, angesichts dessen, was wir für
die Bürgerschaft, [bookmark: page88]für die Entwicklung der Stadt tun wollen, zu allem,
was wir fordern, vollauf berechtigt sind, daß unsre Sache eine
gerechte ist und wir höchst vorteilhafte Bedingungen für die Stadt
stellen.«

		»Es ist mir nicht ganz klar, was Sie eigentlich tun wollen,«
warf Gertrud dazwischen, »möchten Sie mir das nicht erklären?«

		Er tat dies sehr ausführlich und erstattete ihr gründlichen
Bericht über die geplante Ringbahn, ihre mutmaßlichen Erträgnisse
und schilderte dann, ins Einzelne gehend, die Vorteile, die Roma
aus der Eröffnung dieser Linie ziehen würde.

		»Es ist Ihnen natürlich nicht unbekannt, daß die Bewohner der
Straßen und der Stadtteile, die Sie ›erschließen‹ wollen, durchaus
nichts von Ihrer Bahn wissen wollen?« fragte das Stadtoberhaupt,
als er endlich innehielt.

		»Weil es beschränkte, blinde, kurzsichtige Menschen sind,«
versicherte der Mann. »Nun hören Sie mal,« fuhr er mit gedämpfter
Stimme fort, »wir wollen Sie für uns gewinnen, und ich bin
bevollmächtigt, Ihnen an dem Tag, wo Sie unsre Lizenz
unterzeichnen, eine Gratifikation von zehntausend Dollars zu
überweisen.«

		»Herr Vickory!« schrie Gertrud laut auf.

		»Na, dann sagen wir fünfzehn-, zwanzigtausend,« drängte er, der
den Ausdruck ihres Gesichtes ganz falsch deutete. »Und außerdem
kann ich Sie auch mit Aktien beteiligen, und unsere Bahn wird
Gewinne, große Gewinne abwerfen, wie ich Ihnen ja vorgerechnet
habe.«

		»Herr Vickory!« Das Fräulein Stadtvorstand erhob sich stolz von
ihrem Stuhl. »Wir werden besser tun, dieser Unterhaltung ein Ende
zu machen, denn es kann mir nicht im Traum einfallen, ein
derartiges Anerbieten anzunehmen. Merken Sie sich ein für allemal,
daß man mich nicht kaufen kann.«

		»Pfui, pfui, verehrte Dame,« erwiderte Vickory in schmelzendem
Ton, »wie können Sie so etwas sagen! Ich war natürlich nicht dumm
genug, um der ersten besten Frau meine Vorschläge zu machen, aber
Sie sind doch eine moderne, eine fortgeschrittene Dame, die die
Welt und ihre Art und Weise versteht, also [bookmark: page89]konnte ich auch annehmen, daß Ihnen
die Politik und ihre Wege nicht fremd sind.«

		»Herr Vickory,« bat sie mit sanfterer Stimme, weil ihr ein neuer
Einfall gekommen war, »sagen Sie mir offen und ehrlich, ist es bei
den Beamten, mit denen Sie in solchen Dingen zu tun hatten, üblich,
sich durch Aktien an dem betreffenden Unternehmen beteiligen zu
lassen? Und wären diese – diese kleinen Privatabmachungen – von
denen Sie sprachen – würde ich etwas noch nie Dagewesenes tun, wenn
– wenn ich darauf einginge?«

		»So, jetzt reden Sie doch wie eine vernünftige Frau! Wie eine
Frau, die es versteht, die Stadtverwaltung geschäftsmäßig zu
führen,« erwiderte der Mann. »Natürlich will ich keinen
Vertrauensbruch begehen, aber das kann ich Ihnen doch versichern,
daß Euer Ehren weder der erste noch der zweite städtische Beamte
sein werden, der mit dem Ringbahnplan in ähnlicher Weise in
Verbindung steht.«

		»Nun, Herr Vickory, ich muß mir die Sache denn doch noch ein
wenig überlegen,« sagte Gertie, »ich kann mich heute noch nicht
entscheiden.«

		»Überlegen Sie, überlegen Sie, solange Sie wollen,« erwiderte
heiter der »Gründer«, »nur ist es besser für uns alle, wenn wir die
Sache so bald wie möglich durchbringen.«

		»Das verstehe ich,« sagte der Stadtvorstand, »und nun für heute
– guten Morgen, Herr Vickory.«

		Als sie wieder allein war, ließ sie sich in ihren Stuhl
zurücksinken und starrte gut fünf Minuten auf den Schreibtisch vor
ihr.

		»Nun fängt es an, licht zu werden,« sagte sie schließlich.

		Mittlerweile war Orlando Vickory wieder in sein Auto gestiegen
und sauste, innerlich kichernd, durch die Straßen.

		»Die Allerweltsverbesserer sind kein Haar anders als die übrigen
Leute. Man kann sie so leicht fangen wie jeden sonstigen Vogel –
nur besteht das Salz, das man ihnen auf die Flügel streuen muß, aus
guten, dividendentragenden Aktien oder einer hinlänglichen Anzahl
guter, harter Goldstücke.« [bookmark: page90]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Die Falle

		Die nächsten zwei Tage waren dem Studium der
Bücher der Stadtkasse und Stadtpflege und dem Finanzsystem der
Stadt Roma gewidmet. Diese Arbeit erforderte von Gertie und ihren
Gehilfinnen viel Zeit, weil es nötig war, in alle möglichen
Einzelheiten, Gehälter und andre Ausgaben aller Art Einsicht zu
gewinnen. Der Befund des ersten Tages veranlaßte sie, einen
vereidigten Bücherrevisor kommen zu lassen, dem sie am nächsten
Morgen ruhig die Arbeit übertrug. An diesem Abend ließ sie
Armstrong bitten, sie in ihrer Wohnung zu besuchen.

		»Ich fange jetzt an, zu verstehen, welchen Wert für einen
Geschäftsmann ein behagliches Heim haben muß,« sagte sie zu ihrer
Base, als sie sich in ihrem Lieblingslehnstuhl am Kaminfeuer der
Bibliothek ausstreckte. »Noch nie habe ich es so zu schätzen
gewußt, was ein gutgeführter, behaglicher Haushalt wert ist – was
es heißt, sich nach harter Tagesarbeit an seinem eigenen Feuer
auszuruhen und die Welt draußen ihren Lauf gehen zu lassen. Ich
sage dir, Jessie, wenn die Frauen dies alles besser einzuschätzen
vermöchten, so gäbe es mehr glückliche Familien und weniger
Ehescheidungsprozesse.«

		»Das mag sein,« erwiderte ihre Cousine, »immerhin läßt sich auch
für den entgegengesetzten Standpunkt etwas sagen. Ich bin es
vielleicht so müde, den ganzen Tag zu Hause zu sitzen, mich mit den
Haushaltungsgeschäften und den Launen der Dienstboten
herumzuschlagen, daß ich die Frauen verstehe, die wenigstens des
Abends oder in der Nacht die Gesellschaft ihrer Männer oder deren
Begleitung in Theater, Gesellschaften und dergleichen
beanspruchen.«

		»Falsch,« erklärte Gertrud kurz und bündig. »Wenn ein Mann
abends heimkommt, an Körper und Geist ermüdet von angestrengter
Arbeit, dann braucht er ein gutes Essen, einen Lehnstuhl, seine
Zeitung und seine Pfeife. Ich verstehe ganz gut, wie eine taktvolle
Frau ihm sein Heim zum Himmel machen kann – oder auch [bookmark: page91]zum Gegenteil, wenn
sie ihn mit ihrem unzufriedenen Gezerfe zwingt, sich noch in den
Frack zu werfen und noch einmal mit ihr auszugehen und müde und
ärgerlich den Abend zu verbringen.«

		»Aber was sollen dann die Frauen anfangen?« fragte Fräulein
Craig. »Sollen sie auf jedes Vergnügen außerhalb des Hauses
verzichten?«

		»Mit all ihren Vereinen, Spielkränzchen und Nachmittagstees
könnten sie sich zufrieden geben,« sagte Gertrud. »Aber eine Frau,
die Wert auf häusliches Glück legt, soll ihren Mann des Abends
nicht um die Freuden bringen, die ihm ein wohlgehaltenes Heim
bietet,« und damit schmiegte sie sich noch fester in ihren
Lehnsessel.

		»Guter Gott, Gertie!« rief ihre Cousine lachend. »Man könnte
wahrhaftig glauben, du habest Heiratsgedanken oder bereitest dich
vor auf einen öffentlichen Vortrag für Frauen über häusliches Glück
oder die Erziehung zur Ehe! Doch da ist ja Bailey. Vermutlich habt
ihr städtische Angelegenheiten zu verhandeln – so ungefähr das
letzte, was ich mitanhören möchte – also entschuldigt mich für eine
Stunde. Übrigens, glaubst du, daß man in deiner Idealehe nach den
Geschäftsstunden noch von Geschäften sprechen dürfe? Ach, Bailey,
ich fürchte, nächstens fängt sie auch noch das Rauchen an!« Und
damit ging sie ab, um bei ihrer nächsten Nachbarin noch ein
Plauderstündchen zu halten.

		»Nimm Platz, Bailey,« bewillkommnete ihn Gertrud; »du hast wohl
nichts dagegen, wenn wir hier am Feuer sitzen bleiben und unsre
Angelegenheiten besprechen? Gut! Also weißt du, daß Herr Henry –
der vereidigte Rechnungsprüfer – heute die Bücher durchgesehen
hat?«

		»Jedenfalls war dies sehr zweckmäßig,« stimmte Bailey zu. »Ist
auf diesem Weg etwas entdeckt worden?«

		»Er hält einige der ausgezahlten Gehälter für höher, als sie
sein dürften. O, da ist noch so viel zu tun, so viel bedarf noch
der Verbesserung! Nach so manchem Unerledigten wäre zu sehen und so
vieles zu Ende zu führen!« rief sie.

		»Du wirst doch nicht daran ermüden, Gertie – jetzt schon?«
fragte Bailey überrascht.

		Gertrud hatte sich in ihrem Lehnsessel aufgerichtet. [bookmark: page92]

		»Weißt du, Bailey,« erwiderte sie, »wie wohl bei den meisten
Menschen wohnen zwei Seelen, ach, in meiner Brust. Da ist die eine
Gertrud, die zeitlebens beschützt und verwöhnt worden ist, die nie
einer Unannehmlichkeit oder Schwierigkeit gegenüberstehen mußte –
ja, nicht einmal eine Arbeit verrichten. Da kommt es denn manchmal
vor, daß, wie heute im Schutz und Schirm von meines Vaters schöner
Bibliothek, diese Gertrud mit ihrem Verlangen nach Luxus und
den wohlgeebneten Wegen, auf denen sie zu gehen gewohnt war, wieder
an die Oberfläche kommt. Aber daneben gibt es auch noch eine andre
Gertrud Van Deusen, die es für eine Schande halten würde, nachdem
sie einmal die Hand an den Pflug gelegt hat, ihn stehen zu lassen,
ehe sie ihre Furche gezogen. Das ist die Gertrud, die fest
steht und sich erdreistet, den Schurken auf dem Rathaus
entgegenzutreten und Bestechlichkeit auszurotten, wenn solche
vorhanden ist, – und ich glaube, sie ist's.«

		»Daran ist wohl kaum zu zweifeln,« gab Bailey zurück, »und das
ist gut für dich! Du bist noch immer das Mädchen, das ich einst in
die Ecken unsrer Schneefestungen trieb, nur um sie kämpfen zu
sehen.«

		»Ich war wohl nie sehr ›Dame‹, nicht wahr?« erwiderte Gertrud
lächelnd. »Aber wenn ich von der Sorte gewesen wäre, so
hätte Roma jetzt Burke zum Bürgermeister. Und weißt du, Bailey, daß
er ganz gehörig mit der Stadtbahngeschichte verhängt ist?«

		»Wie sollen wir das herausbringen?«

		Lange berieten sie, am Kamin sitzend, diese städtischen Fragen,
dann kamen aber Mary Snow und Jessie Craig, und der Abend endete
mit Musik und einem friedlichen Whist. Danach begleitete Bailey
Mary Snow mit seiner galantesten Beschützermiene nach Hause.

		»Gertrud, glaubst du nicht auch, daß Bailey sich für Mary Snow
ganz gehörig interessiert?« fragte Miß Craig, als die beiden
gegangen waren.

		»Bailey? Kein Gedanke,« erwiderte Gertrud, der er so manches
Jahr zu Füßen gelegen hatte, daß sie eine Art Eigentumsrecht auf
ihn zu haben glaubte. Sie war sich bewußt, daß sie Armstrong
während der letzten zehn Jahre jeden Tag hätte heiraten können,
deshalb fuhr sie fort: »Nein, nein, Bailey interessiert [bookmark: page93]sich immer für die
Menschen, die ich lieb habe, und Mary habe ich sicherlich sehr lieb
– ich weiß gar nicht, was ich ohne sie anfangen sollte. Außerdem
bringt sie auch ihr Beruf weiß nicht wie oft zusammen.« Sie sah
nicht, wie Jessie ihre feinen Brauen emporzog, als sie ihr »Gute
Nacht!« sagte, und es war auch gut, daß sie nicht sehen konnte, wie
Bailey sich wenig später von Mary Snow verabschiedete.

		*

		Am nächsten Morgen erschien Vickory wieder bei Gertrud.

		»Haben vermutlich nicht erwartet, mich schon so bald
wiederzusehen?« fragte er, indem er sich ganz dicht an ihren
Schreibtisch drängte. »Aber ich dachte, ich springe geschwind
herein und höre, was Sie beschlossen haben. Na, wie steht's? Tun
Sie mit?«

		»Es gibt immer noch einige Punkte, über die ich nähere Auskunft
von Ihnen brauche,« sagte Gertrud. »Minnie, wollen Sie uns einige
Minuten allein lassen und jede Störung abhalten? Danke schön! Nun,
Herr Vickory, wollen Sie so gut sein und mir Ihre Vorschläge
wiederholen?«

		Dies tat der Mann und erklärte weit und breit die Notwendigkeit
des geplanten Unternehmens. Sie verstand es, ihre Fragen so zu
stellen, daß er am Ende der Unterhaltung sehr im Zweifel war, ob
sie auch nur die Hälfte seiner Ausführungen begriffen habe.

		»Sie dürfen nicht vergessen, daß wir gute Leute hinter unserm
Projekt stehen haben. Geld ist massenhaft vorhanden, und wir haben
uns vorgenommen, es da anzulegen, wo es am meisten Gutes wirken
kann.«

		Er ließ eine bedeutungsvolle Pause eintreten, aber sie tat, als
ob sie ihn nicht verstünde. Was konnte man auch von einer Frau in
solchen Dingen erwarten!

		»Wie ich schon neulich die Ehre hatte, Ihnen zu sagen, wird für
Sie eine hübsche Anzahl Aktien abfallen – und zwanzigtausend
Dollars an dem Tag, an dem Sie die Konzession unterschreiben,«
drängte er, deutlicher werdend.

		»Aber wenn es herauskommt?« fragte sie. »Wenn es bekannt würde –
kämen wir da nicht in Ungelegenheiten?« [bookmark: page94]

		»Bah, da ist keine Gefahr,« erwiderte Vickory lachend. »Die
Stadträte stecken ja alle drin, und mit der
Stadtverordnetenversammlung können wir leicht fertig werden –
vorausgesetzt, daß Sie sich auf unsre Seite schlagen, und tun Sie
dies, so macht auch Armstrong mit, da können Sie sich darauf
verlassen.«

		»Wäre es nicht am besten, ich würde die Sache mit meinem
Stellvertreter besprechen?« fragte Gertrud.

		»Das können Sie natürlich,« gab Vickory zu, »aber immerhin ist
es bei solchen Angelegenheiten besser, man spricht möglichst
wenig.«

		»Aber wie soll ich mich davon überzeugen, daß die Stadträte
wirklich beteiligt sind?« fragte Fräulein Bürgermeister
zögernd. »Wer leistet mir Gewähr dafür, daß dies nicht nur eine
Falle ist, um mich hereinzulegen?«

		»Schlauer, als ich ihr zugetraut hätte,« dachte Vickory bei sich
selbst; laut sagte er indes: »Aber, verehrte Dame – ich kann mich
in Ihre Lage ganz hineinversetzen – ja, und ich trage ihr Rechnung.
Wenn ich Ihnen den Beweis durch tatsächlich festgestellte Zahlen
erbringe – werden Sie mir dann Glauben schenken?«

		»Ja, ich denke, dann werde ich Ihnen glauben,« sagte
Gertrud.

		»Dann werde ich heute nachmittag wieder kommen, wenn es Ihnen
paßt,« drängte der Mann, »und all meine Notizen in betreff der
Summen mitbringen.«

		»Sehr gut, kommen Sie also um drei Uhr,« erwiderte Gertrud, »ich
werde Sorge tragen, daß der Weg frei ist.«

		Und Vickory zog ab, höchst befriedigt von dem Ergebnis der
letzten halben Stunde. Als er gegangen war, rief Gertrud Mary Snow
zu sich, und die beiden hatten ein langes Gespräch miteinander.

		Schlag drei Uhr erschien Orlando Vickory und wurde in das
Privatarbeitszimmer des Bürgermeisters geführt.

		»So, da wäre ich,« sagte er, »wir sind doch selbstverständlich
allein?« Mit diesen Worten ging er auf eine durch einen Vorhang
verdeckte Türe zu, schob jenen beiseite und sah hinein. Das Zimmer
der Stenographin war aber ganz leer. Übrigens erinnerte er sich
auch, sie in einem der äußern Arbeitsräume gesehen zu haben. [bookmark: page95]

		»Verzeihen Sie,« entschuldigte er sich; »ich wollte mich nur
durch den Augenschein überzeugen – um Ihretwillen, natürlich. Denn
obgleich derartige kleine Abmachungen an der Tagesordnung sind,
ziehen wir es doch vor, keine Zeugen dabei zu haben. Ich bitte
nochmals um Entschuldigung – aber wohin führt diese Türe?« Damit
deutete er auf die Ecke dicht hinter dem Schreibtisch Gertruds.

		»Nur zu einer Privattoilette,« erwiderte Gertrud nicht ohne
Herzklopfen, »aber selbstverständlich können Sie hineinsehen, wenn
Sie darauf bestehen.«

		»O nein,« erwiderte Vickory, »ich dachte nur, sie könnte
vielleicht mit einem andern Geschäftsraum in Verbindung stehen. Wir
sollten nicht gestört werden. Also zu unserm Geschäft! Hier sind
meine Privatnotizen – sehen Sie sich dieselben an und fragen Sie
mich, falls Ihnen etwas nicht ganz verständlich ist.«

		Gertrud nahm das kleine, in Leder gebundene Notizbuch und begann
es zu durchblättern. Aber es schien ihr heute irgendwie an
Verständnis zu fehlen.

		»Was ist dies?« fragte sie. »›Anno 1907 an die königlichen
Herrschaften bezahlt‹. Was sind denn dies für königliche
Herrschaften?«

		»Na, wissen Sie, ich zog es vor, die Sachen unter diesem
Decknamen zu verrechnen. Auch Sie werde ich, wenn unser kleines
Geschäft erledigt ist, unter diesem Titel eintragen.«

		»O, jetzt verstehe ich,« erwiderte Gertrud. »Hier steht John
O'Brien mit zwölftausend Dollars – ist der eine ›königliche
Herrschaft‹ geworden, wie Sie es nennen – weil er für die
Konzession eingetreten ist?«

		»Das stimmt,« entgegnete Vickory. »Soviel hat er bis jetzt
bekommen. Wie Sie wissen, war er voriges Jahr Stellvertreter des
Stadtvorstandes.«

		»Und Herr Mann, unser jetziger Stellvertreter – ist er auch
darunter?«

		»Etwas weiter vorne werden Sie ihn finden.«

		Gertrud las mit nicht lauter, aber sehr deutlicher Stimme alle
Posten vor, die den »königlichen Herrschaften«, das heißt den
verschiedenen Beamten und Stadträten, ausbezahlt worden waren und
die sich von fünfhundert bis zu Tausenden von Dollars beliefen, und
gelangte dann bis zu Manns Trinkgeld. [bookmark: page96]

		»Ist dies denn richtig – Otis H. Mann dreizehntausendfünfhundert
Dollars?« fragte sie.

		»Das stimmt ganz genau.«

		»Und soll bedeuten, daß Herr Mann diese Summe angenommen hat –
gegen die Verpflichtung, die Konzession durchzudrücken?« fragte sie
mit ihrer klaren, hellen Stimme.

		»So ist's, und alles, was wir jetzt noch brauchen, ist Ihre
Unterschrift, um die Sache beim Stadtrat durchzubringen – dann sind
wir schön heraus,« erwiderte Vickory. »Die hiesige Stadt hat ein
sonderbares Ortsstatut.«

		»Und wenn ich den vorgeschlagenen Vertrag unterzeichne?« fragte
sie.

		»So bekommen Sie zwanzigtausend Dollars in bar und tausend
Prioritätsaktien,« lautete die Antwort.

		»Warum wollen Sie mir jetzt nicht gleich einen beglaubigten
Scheck ausstellen?« fragte Gertrud.

		»Na, ob dies nicht echt weiblich ist! – Übrigens ein reizender
weiblicher Zug,« gab Vickory zurück. »Einem Mann könnte es ja nie
und nimmer einfallen, bei derlei kleinen Geschäften einen Scheck zu
verlangen. Gutes bares Geld ist doch gerade so viel wert, nicht
wahr?«

		»Ich glaube wohl,« erwiderte sie.

		»Nun also?« fragte er nach einer kleinen Pause.

		»Nun?« gab sie zurück.

		»Sie werden die Konzession unterzeichnen?« fragte er, indem er
sich überlegte, was er nun zunächst tun solle.

		»Herr Vickory – es widerstrebt, wie Sie wissen, allen meinen
Grundsätzen, für meine Unterschrift Geld zu nehmen,« sagte das
Fräulein Bürgermeister.

		»O, ich dachte, darüber seien wir hinweggekommen,« gab er
zurück.

		»Ja, ich weiß. Ich habe ja auch nicht gesagt, daß ich es nicht
tun werde,« fuhr sie fort. »Aber ich brauche noch einen Tag oder
wenigstens eine Nacht zur Überlegung – ich möchte wissen, was mein
Vater an meiner Stelle getan hätte.«

		»O, Ihr Herr Vater war ein guter Politiker,« erwiderte Vickory
zuversichtlich. »Er hätte sofort gewußt, was er zu tun hätte.«
[bookmark: page97]

		»Das glaube ich auch,« sagte Gertrud in undurchdringlicher
Weise. »Also, ich will Ihnen sagen, was ich tun werde. Ich werde
mir diese Nacht vorbehalten, nur diese einzige Nacht, um mit meinem
Gewissen ins reine zu kommen, dann können Sie bei mir morgen
vorsprechen – so früh Sie wollen.«

		»Aber ich möchte gern Ihr Versprechen mit mir nehmen, obgleich
ich auch mit Ihrem andern Vorschlag zufrieden sein muß,« entgegnete
Vickory und steckte sein kleines Notizbuch sorgfältig in seine
innere Brusttasche.

		»Ach, bitte, Herr Vickory, morgen früh.« Sie lächelte freundlich
und hielt ihm ihre Hand hin. Er nahm diese und wünschte ihr einen
guten Nachmittag. Als er diesmal die Treppe hinunterging, wußte er
nicht, ob er sich beglückwünschen sollte oder nicht.

		»Auf diese Weiber ist kein Verlaß,« sagte er zu sich selbst, als
er sich in das Zimmer der Stadträte begab. »Da denkt man einen
Augenblick, man habe eine, und wenn man zufassen will, ist sie
verschwunden.«

		Unterdessen telephonierte Gertrud eben nach dem
Bezirksanwalt.

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Geteilte Interessen

		Anstatt am andern Morgen, wie er es vorgehabt
hatte, bei dem Stadtvorstand vorzusprechen, saß Orlando Vickory
wohlverwahrt hinter Schloß und Riegel, wohin ihn der Staatsanwalt
hatte befördern lassen. Allein er schob die Gesellschaft vor, als
deren Vertreter er zu handeln behauptete, und weigerte sich
standhaft, irgendwelche Geldmanipulationen zuzugestehen, als er
verhört wurde. Trotzdem wurde er unter Anklage der Erpressung
festgehalten, was den Richtern Zeit gewährte, weitgehende
Nachforschungen anzustellen, ehe sie seine Sache mit der neuen
Ringbahngesellschaft und den Stadträten vor das Schwurgericht
brachten, das seine Sitzungen eben begonnen hatte. All dies [bookmark: page98]wurde so still und
geheim betrieben wie nur möglich, aber trotz aller Vorsicht waren
die Abendblätter schon ganz voll davon, je nach Richtung und Umfang
mit entsprechenden Überschriften versehen, und ehe für Roma die
Schlafenszeit gekommen war, befand sich die ganze Stadt in
Erwartung eines höchst aufregenden Kampfes und die Bürgerschaft in
zwei Parteien geteilt.

		Mittlerweile berieten sich die wenigen Eingeweihten – der Ring –
in angstvoller Stimmung. Keiner wußte, wieviel der andre wußte, und
hauptsächlich bekümmerte sie die Frage, wie irgend etwas
herausgekommen war und durch wen. Unter gemachter Gleichgültigkeit
handelten sie aber im geheimen und sorgten dafür, daß ein
Vorstandsmitglied der Eisenbahngesellschaft nach Roma kam, um eine
Bürgschaft für Vickory zu hinterlegen. Die Stadträte verhielten
sich scheinbar ganz gleichgültig und lehnten es gelassen ab, dies
neueste aufregende Ereignis mit irgend jemand zu besprechen. Nur
unter sich verhandelten sie die Sache, denn noch befanden sich alle
im unklaren darüber, wie etwas durchgesickert war.

		*

		Während die Dinge auf dem Rathaus so weit gediehen waren, hatten
die übrigen Frauen Romas die Hände auch nicht in den Schoß gelegt.
Schon ehe der »Fortschrittliche Frauenverein« beschlossen hatte,
seine eigene Kandidatin für die Bürgermeisterwahl aufzustellen,
waren die Damen nicht müßig gegangen und hatten ihr Interesse
hauptsächlich der Beschaffung unverfälschter und reinlicher
Lebensmittel zugewendet. Eine der freidenkerischen Kirchengemeinden
der Stadt hatte einige Jahre zuvor eine weibliche Predigerin
angestellt. Da sie mit ungemeinem Erfolg in ihrer Gemeinde wirkte,
war sie von einer der fortschrittlichen Frauen »entdeckt« und
aufgefordert worden, in den Klub einzutreten. Zu ernst angelegt und
zu tatkräftig, um leeren Disputen zuzuhören, die doch zu nichts
führten, hatte sie gleich nach ihrem Eintritt die Mitglieder zu
irgendeiner ernsten Arbeit aufgefordert, die sie gemeinsam leisten
konnten.

		Da sie mit ihrem schmalen Gehalt haushalten mußte, [bookmark: page99]ging sie selbst auf
den Markt und war, gleich Tausenden andrer Frauen, von Ekel und
Widerwillen erfüllt, nicht nur vom Markt, sondern auch aus
Spezerei- und Metzgerläden heimgekommen. Aber im Gegensatz zu der
Durchschnittsfrau hatte sie nicht die Absicht, all diese Übelstände
geduldig über sich ergehen zu lassen, sondern begann in aller
Stille zu inspizieren. Sie besuchte das städtische Schlachthaus,
die Viehhöfe und die Markthallen. Noch vor der Bürgermeisterwahl
hatte sie im Verein einen ganzen Feldzugsplan entwickelt, um
gesunde und unverfälschte Nahrungsmittel zu erhalten. Im Frühling
war dann vom Verein eine Ausstellung von reinen und unverfälschten
Nahrungsmitteln veranstaltet worden, die von Tausenden von
Hausfrauen und sogar von einigen Männern besucht wurde.

		Als nun Gertrud Bürgermeister geworden war, hatte die
hochwürdige Martha Kendall im Rathaus vorgesprochen, ihr einen Plan
vorgelegt, und das Ergebnis dieser Unterredung war gewesen, daß der
weibliche Pfarrer auch zur Marktinspektorin ernannt wurde, da eine
solche Stelle im Ortsstatut vorgesehen und nur bis jetzt nicht
besetzt worden war. Und kaum hatte die hochwürdige Martha Kendall
ihre Anstellung erhalten, so verfügte sie sich in den Verein und
bat um Ernennung einer besondern Kommission, die zum Zweck der
Erhaltung reinlicher Märkte und unverfälschter Lebensmittel mit ihr
tätig sein sollte.

		Wenn die Frauen einer Stadt einmütig zeigen, daß sie
unverfälschte Lebensmittel oder sonst etwas ernstlich wollen, so
bekommen sie es auch, und zwar ohne Verzug – wenigstens in Amerika.
Wenn auch die Marktleute etwas schimpften, so wurden doch die
Markthallen, alle Spezerei- und Kramläden einem großen Reinemachen,
Tünchen und dergleichen unterzogen. Im Schlachthaus ließ sich die
Verbesserung zwar nicht ganz so leicht erreichen, aber Frauen wie
Frau Bateman, Frau Albert Turner und Martha Kendall kamen alle
Augenblicke, um nachzusehen, Reinlichkeit und hygienische
Einrichtungen zu fordern, und so gaben schließlich auch die Metzger
nach. Als daher der große Schwurgerichtsprozeß wegen der
Bahngeschichte einen Einblick in die Tätigkeit, oder vielmehr die
Geschäfte der Stadträte gewähren sollte, ließ sich [bookmark: page100]Freund und Feind des neuen
Stadtoberhauptes bereitfinden, wenn nötig, eine hilfreiche Hand zu
bieten.

		Dann waren da aber auch noch die Hehler, die Kneipen, die
Spielhöllen und Ähnliches. All dies waren Probleme, mit denen
Gertrud sich schon lange vor ihrer Wahl beschäftigt hatte, über
diese Dinge hatte sie, wenn überhaupt, nur mit wenigen ihrer
Berater je gesprochen, denn sie hatte darüber ihre eigenen Gedanken
oder vielleicht auch die ihres Vaters. Sobald sie ihren sichern
Platz auf dem Rathaus eingenommen hatte, ernannte sie einen
durchaus zuverlässigen Mann zum Polizeikommissär – einen, von dem
sie gewiß wußte, daß er ihre Pläne ausführen würde. Da gab es keine
stürmischen Razzias mit nachfolgender Lässigkeit; Gertrud aber
bereitete den Spielhöllen, Animierkneipen und andern unsaubern
Lokalen ebenso wie mancherlei zweifelhaften Existenzen dadurch nach
und nach ein Ende, daß an jedem derartigen Ort ein zuverlässiger
Polizist in Uniform stand, der verpflichtet war, Namen und Adresse
jedes Eintretenden aufzuschreiben; jeden Morgen und jeden Abend
mußte er diese Liste im Rathaus abliefern.

		Infolge dieser Maßregel hatten natürlich einige der Besitzer und
Pächter dieser Anstalten ihr Einkommen kleiner und kleiner werden
sehen und die letzteren in ganzen Scharen die Stadt verlassen,
während die ersteren ihren Ingrimm nährten und sich im geheimen
oder offen gegen die neue Reformbewegung – die »Frauenbewegung« –
zusammentaten.

		Im übrigen darf man aber aus all diesem nicht schließen, daß die
Frauen Romas solidarisch für ihren weiblichen Bürgermeister
eingetreten wären – wo täten dies Frauen jemals! Solange es
Ehemänner und Ehefrauen gibt, wird sich die letztere mehr oder
weniger von den Ansichten des ersteren beeinflussen lassen. Frauen,
die nichts denken, Frauen, die nichts lesen und sich für nichts
interessieren, schließen sich stets der Meinung des ihnen am
nächsten stehenden Mannes an, mag er so unwissend und dumm sein,
wie er will. Und die Frauen, die denken, lesen und sich
interessieren – na, es ist besser, diese Frage nicht weiter zu
verfolgen.

		So kam es, daß die Frauen in Roma über die [bookmark: page101]neue Reform ebenso geteilter
Meinung waren, wie die Männer, obgleich, wie Gertrud mit Stolz
feststellte, alle gebildeten und selbständig denkenden Frauen sie
zuverlässig unterstützten bei all den Anstrengungen, die sie
machte, um die städtischen Verhältnisse zu verbessern. Weiber in
der Art von Frau Bellas »Waschdame«, die waren es, die ihr am
meisten Widerstand entgegensetzten, und jene Sorte von dunkeln
Existenzen, die ihres eigenen Geschlechtes Freunde nicht zu
erkennen vermögen, wenn sie in fortschrittlicher Hülle auftreten.
Dazu gesellten sich noch die Bürger, die selbst nicht wußten, was
sie wollten, und so kam es, daß ebensoviele Leute für als gegen den
neuen Stadtvorstand waren.

		Wie stets, trat der »Atlas« energisch für die Gerechtigkeit
ein.

		»Endlich,« erklärte er, »hat Roma einen Bürgermeister mit dem
Mut der Überzeugung. Endlich wird die Korruption nicht mehr
versteckt, sondern ans Licht und vor den Richter gezogen, und
jedenfalls sind unsre Beamten nicht mehr dabei beteiligt. Es ist
Pflicht jeden Mannes und jeder Frau in Roma, die jetzigen
Bestimmungen und das neue Stadtoberhaupt zu unterstützen.«

		Aber das Blatt des »Ringes« führte eine andre Sprache:

		»Nachdem monatelang alle möglichen ›Reformen‹ von ›irgend etwas‹
versprochen worden sind, haben sich unser weiblicher Bürgermeister
und die ›Feministen‹ ihres Anhanges entschlossen, eine große Tat zu
tun. Sie haben, wie sie behaupten – Gott weiß, auf was für krummen
Schleichwegen – ›Bestechungen‹, sage und schreibe Bestechungen
entdeckt. Man munkelt sogar davon, daß das Stadtoberhaupt selbst
Zeugnis dafür ablegen wolle, daß Leute, die hundertmal mehr von
einer Stadtverwaltung verstehen als sie, nichts seien als
unehrliche Einfaltspinsel. Echt weiblich! Die Anfangsgründe hat sie
jetzt hinter sich und nun weiß sie nicht mehr weiter, deshalb
schreit sie aus Leibeskräften: ›Bestechung! Korruption!‹ Na, lassen
wir sie einmal ihre Behauptungen beweisen! Während sie damit
vergebliche Versuche anstellt, wird sie tatsächlich beweisen, was
wir immer behauptet haben, wie gefährlich es für eine Stadt ist,
ihre Verwaltung in die Hände eines Weibes zu legen. [bookmark: page102]Frauen waren nie und nimmer
für öffentliche Ämter bestimmt, aber vielleicht hat ihre Partei
recht – die frömmelnd die Hand Gottes in ihrer Erwählung zu sehen
behauptet – denn sie liefert Roma und seinen Wählern den besten
Beweis, wie gefährlich es ist, auch nur die kleinste Macht einem
unfähigen und unerfahrenen städtischen Beamten zu überlassen.«

		Gertrud las all diese Artikel je nach ihrer Stimmung mit
spöttischem Lächeln oder aber auch mit tiefem Seufzen. Manchmal
gürtete sie danach ihren Panzer nur um so fester und war
entschlossen, bis zum letzten Atemzug für ihre Überzeugung zu
kämpfen. Dann aber machte sich auch jene andre Gertrud Van Deusen
wieder geltend, die im geheimen wünschte, eine ruhige,
wohlbeschützte Hausfrau zu sein, die einen liebenden Gatten besaß
und kleine Kinder, denen sie die rechten Wege im Leben weisen
konnte. – Aber woher kam es wohl, daß in solchen Augenblicken es
gerade immer John Allingham war, der vor ihr geistiges Auge
trat?

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Eine aus dem Häuschen geratene Bürgerschaft

		Genau eine Woche nach dem letzten Besuch
Vickorys trafen sich der Bezirksanwalt und der städtische Syndikus
in Gertruds Zimmer. Der erstere, Robert Joyce, war ein junger Mann,
der sich erst noch seinen Namen zu machen hatte, und er begrüßte
den Fall Vickory als eine ausgezeichnete Waffe, ihn sich zu
erobern. Manche Leute wunderten sich darüber, wie er zu seiner
Stellung gekommen war, aber bald hörte das Erstaunen auf, als man
sich erinnerte, daß dies im Lauf des Winters geschehen war, als
sich das allgemeine Interesse auf die Bürgermeisterwahl vereinigt
hatte. Seine Ernennung war eine der Überraschungen, die der
Wahlkampf mit sich brachte, allein sie wurde wenig besprochen, da
man sich nur mit dem weiblichen Bürgermeister beschäftigte. [bookmark: page103]

		Auch jetzt sah er wieder eine günstige Gelegenheit vor sich und
benützte sie. In der ganzen letzten Woche hatte er fast nichts
getan, als sich mit der Prüfung des Vorstadtbahnprojektes befaßt;
wie ein Jagdhund hinter seinem ersten Fuchs war er dahinter her und
gönnte sich kaum die nötige Zeit zum Essen und Schlafen. Gertrud
Van Deusen konnte sich keinen besseren Verbündeten wünschen als
ihn, und das wußte sie. Er hatte schon so viele Beweise gesammelt
und seinen Fall so durchgearbeitet, daß er sicher war, das
Schwurgericht werde nicht nur Orlando Vickory, sondern auch Otis H.
Mann, den Stellvertreter des Stadtvorstandes, zur Rechenschaft
ziehen. Der Fall sollte am nächsten Morgen zur Verhandlung
kommen.

		»Ich muß Ihnen wirklich zu Ihrer raschen und tüchtigen Arbeit
Glück wünschen, Herr Joyce,« sagte Gertrud. »Ich wollte die Sache
gerne möglichst beschleunigt haben, und das haben Sie unzweifelhaft
getan.«

		»Herr Armstrong ist mir eine große Hilfe gewesen,« erwiderte
Joyce. »Dank seinen Vorarbeiten hat es nicht lange gedauert, bis
wir beide von den riesigen Durchstechereien überzeugt waren. Die
Schwierigkeit lag nur im Erbringen des vollgültigen Beweises, aber
das erledigt sich ja von selbst, wenn Sie nach wie vor bereit sind,
vor Gericht als Zeugin aufzutreten.«

		»Gewiß bin ich dies und ebenso Mary Snow,« antwortete Gertrud.
»Ich sollte meinen, unser Zeugnis allein würde genügen.«

		»Das wird es auch. Aber da wir nun einmal am Großreinemachen
sind, wollen wir gründliche Arbeit tun und den Verbrechern keine
Schlupfwinkel lassen. Vielleicht können wir einige der früheren
Stadträte zum Geständnis bringen, worin sie vielleicht noch ihre
einzige Rettung sehen. Aber all dies ist nur der Anfang. Wir müssen
die Hauptperson kriegen, den Mann, der unterschlägt und besticht,
wie den, der nimmt. Fordham, der Agent für die
Roma-Telegraphengesellschaft, befindet sich auf der Heimreise von
China, und er ist es, der den früheren Stadträten eintausend
Dollars pro Kopf ausbezahlt hat. Vielleicht gibt er uns, um seine
Haut zu retten, Auskunft über die Gelder, die seine Gesellschaft so
freigebig [bookmark: page104]an
die Bürgermeister und Gemeinderäte verteilt hat. Denn die
Telegraphenaktiengesellschaft besteht aus Männern der höchsten
Gesellschaftskreise dieser Stadt, hat aber ihr Privilegium für die
Kleinigkeit von tausend Dollars pro Kopf gekauft und wird ihre
Bücher vorzeigen müssen, und wir werden die Schuldigen finden und
vor Gericht ziehen können. Ich denke, im nächsten Monat werden wir
mindestens vier dieser Pharisäer vor den Schranken des Gerichts
sehen, das heißt, wenn meine Bombe nicht am unrechten Ort platzt
und meine Pläne kläglich mißglücken.«

		»Du siehst, daß wir lebhaften Zeiten entgegengehen,« fügte
Bailey Armstrong hinzu. »Übrigens gibt es einen Mann, von dem sehr
viel abhängt und den wir durchaus zum Geständnis bringen müssen. Es
ist der Sohn von deines Vaters altem Kutscher – Fitzgerald.«

		»Newton Fitzgerald?« fragte Gertrud. »Der nämliche, der auf der
Südseite eine Wirtschaft hat?«

		»Ja – und zu unserem Pech ist seine Schankgerechtigkeit
vollständig in Ordnung,« erwiderte Bailey. »Er ist ein schwer zu
beeinflussender Charakter, aber als Kind hatte er immerhin auch
seine weichen Seiten. Glaubst du, Gertie, du könntest ihm
beikommen?«

		»Möglicherweise,« erwiderte Gertrud nachdenklich. »Als wir noch
Kinder waren und in unserm Landhaus zusammen spielten, pflegte ich
ziemlich viel Einfluß auf ihn zu haben. Erinnerst du dich, daß ich
ihn dazu vermochte, regelmäßig in die Schule zu gehen, und ihn
einige Male den Klauen des Schutzmanns entrissen habe?«

		»Er pflegte damals auf dich zu schwören,« sagte Bailey,
»könntest du nicht versuchen, ihn jetzt zum Reden zu bringen?«

		»Ja, bringen Sie ihn zum Beichten, wenn Sie können,« fügte Joyce
hinzu. »Versprechen Sie ihm Straflosigkeit, wenn er Ihnen alles
sagt, was er weiß – und ich vermute, das wird eine ganze Menge
sein.«

		»Ja, das werde ich tun,« erwiderte Fräulein Bürgermeister. »Ich
will sofort nach seinem Lokal telephonieren und ihn bitten, hier
bei mir vorzusprechen.«

		Sie berieten sich noch eine halbe Stunde, und als die beiden
Männer schließlich gingen, waren ihre Pläne [bookmark: page105]fix und fertig. Gertrud und Mary
Snow sollten am nächsten Morgen vor Gericht erscheinen und ihr
Zeugnis ablegen gegen die Betrüger – ein Zeugnis, das um so mehr
Wert hatte, als sie alles aus Vickorys eigenem Mund vernommen
hatten.

		Sobald Gertrud allein war, nahm sie ihr Tischtelephon auf und
ließ sich mit Newton Fitzgeralds Wirtschaft verbinden.

		»Ist Herr Fitzgerald dort im Lokal?« fragte sie.

		»Er ist soeben ausgegangen,« lautete die Antwort.

		»Bitte, sagen Sie ihm, sobald er zurückkommt, er möchte auf das
Rathaus kommen, ehe er nach Hause geht, weil Fräulein Van Deusen
ihn gerne sprechen möchte.«

		Damit hängte sie den Hörer wieder an und wendete sich der
Erledigung der auf dem Schreibtisch ihrer harrenden Arbeiten zu.
Bis fünf Uhr hörte sie nichts mehr, dann aber wurde sie angerufen
und eine fremde Stimme sagte: »Herr Fitzgerald ist gefallen und hat
sich das Bein verletzt, so daß er sofort zu Bett gebracht werden
mußte, aber er läßt Sie bitten, noch heute abend bei ihm
vorzusprechen, da er Ihnen über die schwebende Untersuchung einiges
zu sagen hat.«

		»Wo wohnt er denn?« fragte Gertrud zurück.

		»In der Sutherlandvorstadt,« lautete die Antwort, »in dem großen
Gebäude an der Rückseite des ›Amerikanischen Hauses‹.«

		»Sehr gut. Sagen Sie ihm, ich werde in Begleitung von Fräulein
Snow um acht Uhr bei ihm sein,« gab Gertrud zurück, rief dann Mary
Snow und erzählte ihr von der Verabredung.

		»Meinst du nicht, wir sollten noch jemand mitnehmen – einen Mann
– Bailey Armstrong vielleicht?« fragte Mary.

		»O nein,« entgegnete das Fräulein Stadtvorstand zuversichtlich.
»Meiner Meinung nach würde Fitzgerald weder vor diesem, noch vor
einem andern Mann sprechen. Er war wohl stets ein eigenartiger
Junge, aber ich habe ihn richtig zu behandeln verstanden. Es wird
besser sein, wir gehen in aller Stille allein hin und benützen
nicht einmal den Wagen. Ich komme mit der Straßenbahn und treffe
dich ein Viertel vor acht Uhr in Harnes Apotheke, und von da gehen
wir [bookmark: page106]dann so
unauffällig wie möglich in Fitzgeralds Wohnung – ich kenne auch
seine Frau.«

		»Gut!« sagte Mary; denn wenn sie auch mit dem Plan nicht
einverstanden war, so hatte sie sich doch dem Willen ihrer
Vorgesetzten zu beugen und sagte nichts mehr.

		Aber am nächsten Morgen brachten die Zeitungen eine oder
vielmehr zwei neue aufregende Nachrichten – so aufregend, daß sie
sogar den gelassenen alten »Atlas« aus der Fassung brachten.
Entrüstete Bürger standen in Gruppen herum und fragten sich
gegenseitig, ob denn jeder Sinn für Gesetz und Ordnung aus Roma
verschwunden, ob man überhaupt auf den Straßen noch seines Lebens
sicher sei und wie lange die Bürgerschaft sich noch von Schuften
und Schwindlern nasführen lassen wolle, warum die Polizei nicht
einschreite, und dergleichen mehr. Kurzum, jetzt endlich waren
Romas Bürger, ob reich oder arm, aufgerüttelt worden.

		Die aufregenden Nachrichten waren folgende:

		Orlando Vickory war mit Hinterlassung seiner Bürgschaft
verschwunden, und von dem Stadtoberhaupt und seiner Sekretärin
hatte man nichts mehr gesehen und gehört, seit sie am Abend zuvor
ein Viertel vor acht Uhr die Apotheke verlassen hatten, in der sie
zusammengetroffen waren.

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Oberflächliche Nachforschungen

		Man sollte denken, es sei ein Ding der
Unmöglichkeit, daß in einer Stadt von fünfzigtausend Einwohnern der
Stadtvorstand und sein oder ihr Privatsekretär spurlos verschwinden
könnten – und doch war dies in Roma der Fall. Da Gertrud wußte, daß
Fitzgerald ein schwer zu behandelnder Mensch war, hatte sie
Vorsorge getroffen, so unauffällig wie möglich mit ihm
zusammenzukommen. Wäre ihre Cousine Jessie Craig zu Hause gewesen
und nicht für einige Tage zu einem Besuch nach Philadelphia
gefahren, hätte Gertrud ihr gesagt, wo sie hingehe; so befand sich
nur die [bookmark: page107]Dienerschaft in dem Van Deusenschen Hause, und dieser
hatte Gertrud nur mitgeteilt, sie müsse noch einen nötigen Gang
machen, werde aber gegen zehn Uhr zurück sein.

		Mary Snow bewohnte in altjüngferlicher Unabhängigkeit in einem
möblierten Gasthaus zwei Zimmer, trug ihren Hausschlüssel stets bei
sich und hatte über ihr Kommen und Gehen keinem Menschen
Rechenschaft zu geben. Während der Zeit ihrer journalistischen
Tätigkeit hatten die Angestellten und Fahrstuhljungen sich so daran
gewöhnt, sie auch zur spätesten Nachtzeit heimkommen zu sehen, daß
sich kein Mensch darum kümmerte, daß sie auch um Mitternacht noch
nicht von ihrem Besuch bei dem leidenden Fitzgerald zurückgekommen
war.

		Als aber Fräulein Van Deusen auch gegen Morgen noch nicht nach
Hause gekommen war, wurde der alte Haushofmeister, der sie seit
vielen Jahren kannte, besorgt und telephonierte an Bailey
Armstrong, sobald es Tag wurde. Dieser erschrak furchtbar und eilte
in die Wohnung von Mary Snow, weil er dachte, Gertrud habe
vielleicht bei ihr übernachtet. Als er aber entdeckte, daß beide
Damen fehlten, schlug er Lärm, ließ den Polizeipräsidenten und den
Bezirksanwalt kommen und telegraphierte an Jessie Craig, sie solle
sofort heimkommen.

		Systematische Nachforschungen wurden eingeleitet, und die ganze
majestätische Maschinerie der Polizei in Bewegung gesetzt. Durch
einen merkwürdigen Zufall war der Besitzer der betreffenden
Apotheke abwesend gewesen und seine zwei Provisoren kannten die
beiden Damen nicht. Folglich waren sie während und nach ihrer
Zusammenkunft bei dem Apotheker, von wo aus sie den Besuch bei
Fitzgerald unternahmen, von keinem Menschen mehr gesehen worden.
Auch hatte kein Mensch von ihrer Verabredung mit Fitzgerald etwas
gewußt, und wäre dies auch der Fall gewesen, so hätte es nicht das
mindeste genützt, da Fitzgerald selbst, sich des vollsten
Wohlbefindens erfreuend, von der in seinem Namen getroffenen
Abmachung gar nichts wußte, sondern über das, was er »diese
Büberei« nannte, in allen Tonarten schimpfte.

		»Menschenraub,« sagte einer um den andern, und [bookmark: page108]die Detektive suchten
wiederum nach dem geheimnisvollen Autotaxameter, der am Vorabend
der Wahl eine so zweifelhafte Rolle gespielt hatte. Auf diesen
besondern Zweig der Nachforschung warf sich Bailey Armstrong. Er
ließ keine Garage in der Stadt ununtersucht, keinen
Kraftwagenführer unverhört, aber alles war vergeblich. Im Laufe des
Tages tauchten allerlei Gerüchte über fliehende Autos auf und
vermehrten die hoffnungslose Verwirrung.

		Im Rathaus ergriff Otis H. Mann als Stellvertreter des
Bürgermeisters die Zügel. Obgleich er auch seinerseits die
Nachforschungen nach dem Fräulein Bürgermeister und ihrer
Sekretärin mit Geschick und Geduld zu leiten schien, schwelgte er
doch in der Unabhängigkeit, die kleinen Geistern nur bei großen
Veranlassungen gelegentlich zuteil wird.

		Als der Tag sich zu Ende neigte und noch immer keine Kunde von
den verschwundenen beiden Frauen eintraf, stieg die Erregung der
Menge immer höher. Die Gruppen häuften sich auf den Straßen, und
endlich kam jemand auf den guten Einfall, eine Massenversammlung zu
veranstalten. Wenn Gertrud all die dort gehaltenen Reden, die
Sympathie und den Stolz auf sie von seiten ihrer Bürgerschaft hätte
hören können, so wären ihre Kräfte gewachsen wie die des
Prometheus, wenn er seine Mutter Erde berührte.

		Es gab viel feurige Reden, aber nur wenige praktische
Ratschläge, und als Bailey Armstrong und John Allingham den Saal
zusammen verließen, lag ihnen beiden das Herz schwer in der
Brust.

		»Alles, was ich in der Welt besitze, all mein Hab' und Gut,«
sagte Bailey, »würde ich gerne hingeben, um diese beiden wieder
aufzufinden, aber, unter uns gesagt, scheint die Sache sehr im
Dunkeln zu liegen. Jedenfalls wird faules Spiel gespielt. Warum
sollte Gertrud des Nachts allein ausgehen? Warum ließ sie mich
nicht rufen, um sie zu begleiten, wie sie es schon tausendmal getan
hat, wenn gerade niemand von ihren Dienstboten dazu geeignet
war?«

		»Hast du irgendwie von einer Verabredung reden hören – von ihr
oder Fräulein Snow?« fragte Allingham. »Offenbar mußten sie eine
solche haben.«

		»Kein Wort! Ich war gestern in ihrem Amtszimmer, [bookmark: page109]wo wir allerlei besprachen.
Ich bat sie –« Bailey unterbrach sich. »Ja, ich forderte sie auf,
an Newton Fitzgerald zu telephonieren, er solle bei ihr
vorsprechen. Hältst du es für möglich, daß er etwas mit der Sache
zu tun hat?«

		»Wir wollen in seine Wirtschaft gehen,« sagte Allingham. »Da
kommt gerade ein Straßenbahnwagen.«

		Als sie aber dort ankamen, deklamierte Fitzgerald laut gegen die
durch und durch verdorbene Politik in Roma.

		»Ich hab' sie gekannt, seit sie ein kleiner Knirps war,«
verkündigte er einer Bande nach Bier duftender Zuhörer vor seiner
Tür, »und sie war für mich ein wahrer Engel des Lichts. Ich hab'
auch für sie gestimmt – jawohl, das hab' ich, obgleich es gegen den
Parteibeschluß war. Und ich werd's wieder tun, wenn sie lebendig
zurückkehrt. Heute früh, als ich hereinkam, fand ich einen Zettel
auf meinem Pult, von meinem Oberkellner, worin er mir mitteilt, sie
habe telephoniert, ich solle als wie gestern nachmittag zu ihr aufs
Rathaus kommen. Natürlich hätt' ich's auch getan, wenn ich nicht
erst spät in der Nacht zurückgekommen wäre. Wer weiß, vielleicht
hätte ich ihr irgendwie von Nutzen sein können. Jedenfalls werde
ich mich von morgen an ganz allein auf die Suche machen.«

		»Na, aufrichtig ist der wenigstens,« sagte Bailey. »Newton ist
ein gutmütiger Kerl und hat Gertrud immer gern gehabt.«

		Sie gingen wieder zurück und verabschiedeten sich bald für die
Nacht, aber keiner von beiden konnte Schlaf finden, denn sie mußten
unaufhörlich an die zwei auf so unerklärliche Weise verschwundenen
Frauen denken.

		Während des Heimweges durchlebte John Allingham noch einmal in
Gedanken den aufregenden Abend vor der Wahl. Er erinnerte sich der
Mondnacht, die er im Automobil durchsaust hatte, des Unfalles und
Gertrud Van Deusens teilnahmsvoll über ihn gebeugten Gesichtes.
Noch einmal genoß er die Heimfahrt, glaubte er ihre silberne Stimme
zu hören und den Zauber ihrer Gegenwart zu empfinden. Er vergaß
völlig, daß sie jetzt die Arbeit eines Mannes verrichtete, [bookmark: page110]und erinnerte
sich nur ihrer echt weiblichen Anmut und Liebenswürdigkeit. Als er
dann wieder des Mißgeschicks gedachte, das die Stadt durch ihr
Verschwinden betroffen hatte, stöhnte er laut auf in bitterem
Weh.

		»Herrgott,« stammelte er, »wenn sie uns für immer entrissen wäre
– –«

		Und dann wurde es ihm plötzlich klar, mit schneidendem Schmerz
im Herzen, daß er eine Frau liebte – daß diese Frau Gertrud Van
Deusen war – und daß sie verschwunden, vielleicht schon tot war –
oder sich doch jedenfalls in großer Not, in Jammer und Elend
befand.

		»Guter Gott,« rief er laut aus, »was kann ich tun, um ihr zu
Hilfe zu kommen?«

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Die Falle der Wucherer

		Eine Woche später berief der Stellvertreter des
Bürgermeisters eine Sitzung der beiden städtischen Kollegien ein,
um über den »ungewöhnlichen« Zustand der Geschäfte und einen Ausweg
zu beraten, wie Herr Otis H. Mann sich auszudrücken beliebte.
Sämtliche Mitglieder der beiden Körperschaften waren anwesend, und
Herr Mann verfehlte nicht, seine Anhänger sorgfältig zu zählen, ehe
er die Sitzung eröffnete. Die Freunde des Fräulein Bürgermeister
waren wohl zahlreich und stark, aber nicht in der Majorität. Er
eröffnete die Sitzung mit einer ganz netten kleinen Rede, in der er
den Stand der Dinge in Roma beklagte und der Hoffnung Ausdruck
verlieh, daß der Ausschuß der Bürgerschaft, der sich eine Woche
zuvor zum Zweck der Auffindung der vermißten Beamtinnen gebildet
hatte, seinen Zweck erreichen werde.

		»Wir haben einen entsetzlichen Zustand der städtischen
Verwaltung zu beklagen,« fuhr er in süßlichem Tone fort, »wenn der
Vorstand derselben einfach verschwinden und eine ganze Woche lang
versteckt gehalten werden kann, ohne – oder vielleicht auch mit –
seinem Einverständnis. Ein ähnliches Ereignis kommt sonst [bookmark: page111]nur in
überstiegenen modernen Romanen vor. Es tritt nun die ernste Frage
an uns heran, meine Herren, was die Pflicht unter diesen Umständen
von uns fordert. Der Ausschuß der Bürgerschaft hat uns die Aufgabe
aus den Händen genommen, den Stadtvorstand zu suchen und an den ihm
gebührenden Platz zurückzuführen, aber ich meine, wir sollten ihn
unsrer Mithilfe versichern und ihn wissen lassen, daß wir ihm jede
nur denkbare Unterstützung zuteil werden lassen. Will jemand einen
Antrag in diesem Sinne stellen?«

		Der Antrag wurde sofort gestellt und genügend unterstützt, aber
vor der Abstimmung sprang Herr Turner hastig auf.

		»Ich wünsche, daß zu Protokoll genommen wird, daß nur unsre
teilweise, offensichtliche Gleichgültigkeit die Massenversammlung
veranlaßt hat, bei der die Bürgerschaft beschloß, ihren eigenen
Ausschuß zu wählen. Wir hätten in dieser Sache an der Spitze stehen
und sie leiten sollen, und wenn dies nicht angänglich war, so hätte
jeder einzelne von uns Mitglied des Ausschusses werden müssen. Ich
frage, warum nur fünf Stadtverordnete sich an der Aufgabe beteiligt
haben, Fräulein Van Deusen und ihre Sekretärin aufzusuchen und die
Schufte ausfindig zu machen und ihrer gerechten Strafe zuzuführen,
die diesen Schurkenstreich ausgeführt haben?«

		»Das geehrte Mitglied bedient sich einer ungewöhnlich
aufgeregten Sprache,« erwiderte der Vorsitzende in seinem
salbungsvollsten Ton. »Es ist tatsächlich nicht leicht, in dieser
mir aufgedrungenen, noch niemals dagewesenen Lage zu wissen, was
man tun oder lassen soll. Wenn ich in etwas gegen meine Pflicht
verstoßen habe, so bitte ich Sie tausendmal um Vergebung, aber bei
so vielen lokalen Verordnungen – bei dem Durcheinander von
angefangenen Arbeiten – Sie verzeihen wohl, daß ich dies erwähne –
in den Papieren des Stadtvorstandes – –«

		»Abstimmung! Abstimmung!« schrie eine Stimme aus dem
Hintergrund. »Abstimmung! Zur Abstimmung!« brüllte ein andrer.

		Schleunigst schritt der Vorsitzende zur Abstimmung, und das
Ergebnis war, daß der Ausdruck der Sympathie mit der Tätigkeit der
Bürgerschaft und die [bookmark: page112]Bereitschaft zur Mitarbeit einstimmig zum Ausdruck
kamen.

		»Der Antrag ist einstimmig angenommen, und der Herr Sekretär
wird hiermit beauftragt, diesen Beschluß dem Ausschuß der
Bürgerschaft sofort zur Kenntnisnahme zu übermachen.«

		»Und nun muß ich, kraft meiner schweren Verantwortung,« fuhr der
Vorsitzende fort, »und meiner Verpflichtung, die Tätigkeit des
Stadtvorstandes fortzuführen, sagen, daß wir heute nacht noch ein
kleines Stück Arbeit verrichten müssen. Es werden nämlich eine
Menge Anträge aus Verpachtungen und Konzessionen eingereicht, die
erledigt werden müssen. Will vielleicht eines der werten Mitglieder
den Antrag stellen, daß dem gegenwärtigen Amtsvorstand die
Vollmacht erteilt werde, in diesen Fragen zu entscheiden?«

		»Nein, nein!« schrie Albert Turner, und einige andre stimmten in
seinen Ruf ein, aber da stand Blatchley auf und stellte den Antrag,
daß Otis H. Mann während der gar nicht zu bestimmenden Dauer der
Abwesenheit des Stadtvorstandes mit Führung der Geschäfte nach
eigenem Ermessen betraut werden solle.

		Der Antrag fand genügende Unterstützung, und als sich Herr Mason
erhob, erscholl von der Gegenpartei der Ruf: »Abstimmen,
abstimmen!« Gleichwohl wollte er nicht nachgeben, hielt einige Zeit
stand und trat für offenes und ehrliches Spiel ein. Schließlich
stellte er dann den Nebenantrag, daß während der gegenwärtigen
Krisis keine Konzessionen erteilt werden sollten – allein, er
sprach gänzlich in den Wind. Nicht mehr als sechs Mitglieder
stimmten völlig mit ihm überein, und diese waren machtlos. Gar bald
glaubte er zu bemerken, daß die übrigen für die Sitzung schon
vorher bearbeitet worden waren – dies war auch der Fall, denn jeder
einzelne hatte vorher ein vertrauliches Gespräch mit dem
Vorsitzenden gehabt und von diesem eine Extrabelohnung für gutes
Benehmen versprochen bekommen.

		»Ist denn nicht eine gesetzliche Bestimmung vorhanden, die es
uns verbietet, eine Amtshandlung vorzunehmen, wenn der
Stadtvorstand nicht länger als vierzehn Tage abwesend ist?« [bookmark: page113]

		»Diese Bestimmung wurde vor zwei Jahren abgeändert,« erwiderte
der Vorsitzende. »Die vorgeschriebene Zeit beträgt jetzt nur noch
eine Woche.«

		»Und genau so lange haben Sie gewartet – das läßt tief blicken,«
sagte Mason, indem er sich niedersetzte. Er sah ein, daß ein
weiterer Streit ganz aussichtslos gewesen wäre.

		So wurde also Otis H. Mann die Macht überlassen, zu tun, was er
wollte, solang der Stadtvorstand verschwunden war. Zu seinem Glück
wurde beschlossen, dies nicht in die Zeitungen kommen zu lassen,
denn von Tag zu Tag wurde die Stimmung gegen die bürgerlichen
Kollegien verbitterter und in der Bürgerschaft tauchte bereits die
Frage auf, wieviel wohl die Stadträte mit dem Verschwinden des
ihnen unbequemen Stadtvorstandes zu tun hätten und warum sie nicht
eifrigere Nachforschungen anstellten, falls sie der Sache
fernstanden.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Erzwungene Ferien

		Als Gertrud Van Deusen sich an jenem
ereignisreichen Abend entschloß, Newton Fitzgerald aufzusuchen,
war, wie bekannt, die Frage aufgeworfen worden, ob man nicht Bailey
Armstrong auffordern sollte, die Damen zu begleiten. Da Gertrud
aber hoffte, Newtons Vertrauen zu gewinnen, und nicht wünschte, daß
auch noch andre von diesem Besuche hörten, hielt sie es für klug,
nur mit Mary Snow und so unauffällig wie möglich hinzugehen. Und so
trafen sich die beiden wie verabredet in der Apotheke und erregten
nicht das mindeste Aufsehen.

		Als sie an dem ihnen bezeichneten Ort ankamen, standen sie vor
einem riesigen Häuserblock, in dessen unterstem Geschoß sich Läden
befanden. Im Hausflur war niemand, als sie eintraten, nur neben dem
Fahrstuhl stand ein Mann, der offenbar diesen zu bedienen
hatte.

		»Wohnt hier Newton Fitzgerald?« fragte Gertrud. [bookmark: page114]

		Der Mann deutete nur auf den Fahrstuhl, und im Nu befanden sich
die jungen Mädchen im obersten Stockwerk.

		»Bitte, hier!« sagte der Mann, führte sie durch einen schmalen
Gang und drückte auf einen elektrischen Knopf, der sich an der
letzten Türe rechter Hand befand.

		Die Türe wurde sofort von einem sauber gekleideten irischen
Dienstmädchen geöffnet, das sie in ein behaglich eingerichtetes
Wohnzimmer geleitete.

		»Bitte, nehmen Sie einstweilen Platz,« sagte das Mädchen, »ich
werde in einer Weile zurück sein.« Sie sprach in irischem Dialekt,
und deshalb schenkten die beiden Damen der sonderbaren
Ausdrucksweise keine Beachtung. Einige Zeit warteten sie ruhig,
aber niemand kam.

		»Er scheint sehr krank zu sein,« sagte Mary Snow endlich, »denn
es ist so merkwürdig still hier.«

		»Wahrscheinlich,« stimmte Gertrud zu, »aber ich denke, man wird
uns rufen, wenn man soweit fertig ist.«

		Eine Viertelstunde, eine halbe, dreiviertel, eine ganze Stunde
waren schließlich vergangen, ohne daß jemand kam. Eine bedrückende
Stille lag über der Wohnung. Die elektrischen Lichter brannten
hell, durch einen Fensterspalt kam ein frischer Luftzug herein, der
Straßenlärm drang grell und aufdringlich zu ihnen herauf, aber
sonst war kein Ton zu vernehmen – kein Kleiderrauschen, keine
unterdrückten Stimmen, nicht das geringste Geräusch aus den
anstoßenden Zimmern.

		»Das ist doch sonderbar,« sagte schließlich Gertrud. »Newton muß
sehr schwer krank sein oder es ist sonst etwas nicht in Ordnung.«
Sie stand auf. »Ich denke, es ist am Ende besser, wir sehen nach.
Es widerstrebt mir, mich einzudrängen, aber wir sollten heimgehen,
denn ich sagte keinem Menschen, wohin ich gehe.«

		»Auch ich nicht,« sagte Mary. »Ich dachte, wir würden um diese
Zeit längst zurück sein. Ja, laß uns jemand suchen.« Sie öffneten
eine Tür und kamen in ein Schlafzimmer, und von diesem in ein
schmales Eßzimmer, an das eine kleine Küche stieß. Auch ein kleines
Badezimmer war vorhanden, überall strahlten die elektrischen
Lichter, aber von einem kranken Mann fand sich keine Spur.

		Verblüfft und ängstlich starrten sie einander an. [bookmark: page115]

		»Es scheint, daß sie ausgegangen sind,« meinte Mary. »Sieh, hier
ist noch ein weiteres Schlafzimmer – vielleicht befindet sich
Fitzgerald hier.« Allein das Bett war ganz reinlich und weiß, aber
völlig unberührt.

		Gleichzeitig machten sie kehrt und gingen zu der Tür zurück,
durch die sie hereingelassen worden waren – sie war
verschlossen.

		»Wir sind in eine Falle geraten,« sagte Gertrud leise, »laß uns
die Örtlichkeiten genau untersuchen.«

		Sie begannen eine neue Durchsuchung der Wohnung, öffneten
Klosett- und Schranktüren, guckten in Geschirr- und Kleiderschränke
und unter die Möbel. Sie gingen in die Küche zurück und probierten
die Tür zur Hintertreppe, aber auch diese war verschlossen. Kein
Mensch befand sich in der Wohnung, und es war kein Ausweg zu
finden.

		»Die Fenster,« sagte Gertrud, »an diesen muß es doch
Rettungsleitern geben.«

		Aber es gab eben keine. Sie vermochten auch die Fenster nicht in
die Höhe zu schieben, obgleich sie sie ein wenig herabdrücken
konnten, um von oben frische Luft hereinzulassen. Sie kletterten
hinauf und blickten, so gut es ging, über den Fensterrand hinaus,
entdeckten aber nur, daß sie sich im siebenten Stockwerk eines
Hauses befanden und daß ihre ganze Aussicht auf einen Lichthof
ging. Die Mietwohnung ihnen gegenüber stand leer.

		Sie sahen auf ihre Uhren. Es war genau zehn Uhr – im nämlichen
Augenblick verkündeten auch die Turmuhren diese Stunde.

		»Wir wollen nach irgend einem Billett oder sonst einer
Mitteilung suchen, aus der wir ersehen können, was wir zu erwarten
haben,« schlug Mary vor. »Ich bin neugierig, zu erfahren, ob sie
uns die ganze Nacht hier festhalten wollen.«

		»Das ist ein heimtückischer Streich,« sagte Gertrud, »und
niemand kann wissen, wie lange wir hier bleiben müssen – oder was
uns sonst noch widerfahren wird. Ich bin nur froh, daß ich an
diesen dachte, ehe ich mich heute abend allein auf den Weg
machte.« Bei diesen Worten zog sie einen kleinen Revolver aus der
Manteltasche. [bookmark: page116]

		»Gott steh' mir bei!« rief Mary. »Trägst du dies bei dir
und verstehst du auch, es zu gebrauchen?«

		»Ich habe den Revolver ständig bei mir getragen, als ich vor
einigen Jahren mit meinem Vater Fußtouren in den Pyrenäen machte,«
erwiderte Gertrud. »Ich habe ihn einmal mit großem Vorteil
gebraucht und könnte es im Notfall wieder tun. Nun laß uns aber mal
nachsehen, wie die Götter – oder Beelzebub – für uns vorgesorgt
haben.«

		Eine weitere Untersuchung ergab, daß ihre unfreiwillige Wohnung
gut verproviantiert, gut eingerichtet und gut geheizt und
beleuchtet war. Auch einige Bücher und Zeitschriften, ein Klavier,
ein Schreibtisch und ein Paket Spielkarten waren vorhanden.

		»Es scheint also doch, daß wir uns für den Augenblick auf etwas
Einsamkeit gefaßt machen müssen,« meinte Mary lachend, »aber
trotzdem würde mich keine Einkerkerung der Welt dazu bringen, meine
Zeit mit diesem dummen Spiel zu vertrödeln.«

		»Jedenfalls haben sie alles für einen längeren Aufenthalt
vorgesehen, fürchte ich,« sagte Gertrud. »Ich habe so das Gefühl,
daß wir nicht leicht wieder hier herauskommen werden. Wir müssen
uns was ausdenken, um unsre Freunde wissen zu lassen, wo wir uns
befinden.«

		Aber auch da hatten ihre Kerkerwächter vorgesorgt. Es stand
ihnen allerdings frei, Handtücher von ihren Fenstern oben
herauszuhängen, – aber wozu, da sie doch von niemand gesehen werden
konnten?

		In dem Schreibpult befand sich kein Papier, aber Mary hatte
glücklicherweise in ihrem Handtäschchen ein Notizbuch. »Wir wollen
einen Zettel schreiben und unter unsrer Tür hinausschieben,« sagten
sie – und taten es auch im Laufe der Woche wiederholt. Aber keine
Antwort kam.

		»Ich dächte, es sollte doch irgend jemand den Fahrstuhljungen
fragen,« meinte Mary, »oder daß er es selbst zur Anzeige bringt,
wenn er hört, daß wir vermißt werden.

		»Das war gar nicht der richtige Fahrstuhljunge – verlasse dich
darauf,« erwiderte Gertrud. »Es war einer der Mitverschworenen –
falls eine Verschwörung [bookmark: page117]existiert – und der wird schweigen. Ich glaube,
daß Orlando Vickory hinter der Geschichte steckt.«

		»Wollen wir heute nacht zu Bett gehen?« fragte Mary.

		»Um keinen Preis,« entgegnete Gertrud. »Wir könnten ja doch
unmöglich schlafen, und außerdem – könnte sich auch irgend etwas
ereignen.«

		Aber nichts ereignete sich. Die Nacht schien kein Ende nehmen zu
wollen, aber endlich brach doch der Morgen an und die beiden Damen
erhoben sich vom Sofa und Lehnstuhl. Wieder eilten sie ans Fenster,
vermochten aber nichts zu erblicken als die kahle Wand des
Lichthofes – sie waren gefangen und ohne jede Hilfe.

		»Nun, wir müssen die Sache eben so lange wie möglich
philosophisch auffassen,« sagte Mary. »In der Speisekammer befindet
sich Kaffee und alles Frühstückszubehör, wie ich gestern nacht
gesehen habe. Ich bin gewöhnt, mein leichtes Frühstück selbst zu
bereiten – also wollen wir essen.«

		Sie machten sich ihr einfaches Mahl zurecht, aßen und gingen
dann ins Wohnzimmer zurück, um sich neuen Vermutungen hinzugeben
und neue Pläne zu schmieden, wie sie eine Botschaft in die
Außenwelt gelangen lassen könnten, allein es kam nichts dabei
heraus. Sie vermochten nichts zu tun, als kleine Briefchen auf das
aus Marys Notizbuch gerissene Papier zu kritzeln und diese von der
Höhe der Fenster in den Lichthof flattern zu lassen, wo sie
unbemerkt auf den Müllhaufen in den Ecken liegen blieben. Einförmig
zog sich der Tag hin, dem ein zweiter und ein dritter folgten. Am
vierten fanden sie unter der Tür einen Zettel, auf dem zu lesen
war: »Öffnen Sie das kleine Türchen des Speiseaufzuges in der
Speisekammer und Sie werden Lebensmittel finden.«

		Sie befolgten diesen Rat und fanden einen Korb voll Obst, Sahne,
Gemüsen und Fleisch. Dann schrieben sie einen flehenden Zettel,
legten diesen in den Korb und versuchten, ihn hinabzulassen, aber
sie konnten den Aufzug nicht bewegen. Dann ließen sie die kleine
Türe offen, um zu beobachten, wann der Korb hinuntergelassen würde,
aber dies geschah erst in der Stille der kommenden Nacht. Am
vierten Abend erfolgte endlich die Antwort – falls der mit der
Schreibmaschine [bookmark: page118]geschriebene Zettel als solche anzusehen war; sie
lautete: »Sie werden herausgelassen werden, sobald Fräulein Van
Deusen ihre unterschriebene, durch einen Zeugen beglaubigte
Rücktrittserklärung als Bürgermeister herunterschickt. Schieben Sie
diese Erklärung unter die Türe und im nämlichen Augenblick wird sie
sich öffnen.«

		Als Gertrud dies las, wurde ihr Gesicht glühend rot und heiß.
»Also auf diese Weise glauben sie, mich hinausdrängen zu
können?«

		»Du wirst aber nicht zurücktreten, Gertrud Van Deusen,« sagte
Mary. »Lieber wollen wir hier bleiben und Hungers sterben. Irgend
jemand wird uns schon irgend einmal entdecken.«

		»Ich habe nicht die leiseste Absicht, zurückzutreten,«
versicherte die andre. »So sind wir eben bis auf weiteres zwei
Gefangene.«

		*

		»Ich möchte nur wissen, was sie drunten machen,« sagte Mary
einige Zeit später.

		»Wie oft, glaubst du, daß wir dies im Lauf der letzten Woche
gesagt haben,« rief Gertrud lachend. »Wir haben den gewöhnlichen
Straßenlärm vernommen und außerdem ein ungewöhnliches
Glockenläuten, das vielleicht uns gegolten hat – vielleicht
auch nicht.«

		»Wenigstens haben wir sie noch nicht die Totenglocken für uns
läuten hören,« unterbrach sie Mary, »das ist auch was wert.«

		»Aber kein Fetzchen Papier, keine Zeile, kein Hauch – nichts hat
uns von der Außenwelt erreicht – nichts als der Korb mit
Nahrungsmitteln,« entgegnete Gertrud traurig.

		»Und das Verlangen deines Rücktritts, nicht zu vergessen,«
unterbrach sie Mary wieder. »Nun sag mal ehrlich, Gertrud, Hand
aufs Herz, wünschest du nie, du hättest dich auf die ganze Sache
niemals eingelassen, und meinst du nicht, daß du im schlimmsten
Fall die Bürgermeisterstelle opfern würdest?«

		Auf Gertruds Gesicht spiegelten sich die verschiedensten
Gefühle. Einen Augenblick lang glaubte ihre Freundin, sie werde ihr
eingestehen, daß sie einen [bookmark: page119]Mißgriff begangen habe. Aber dann gewann der
alte Geist wieder Macht über Gertrud, und sie warf den Kopf stolz
in den Nacken, als sie sagte: »Das würde ich nie und niemand
zugestehen, selbst wenn es der Fall wäre. Wenn die nächste Wahl
kommt, dann –«

		Ohne diese Bemerkung zu vollenden, griff sie nach einem Buch und
begann zu lesen.

		»Dieses ›Bestimmt zu überwinden‹, ist gar keine üble Geschichte,
Mary,« sagte sie nach einiger Zeit. »Wenn ich solch eine
romantische Liebesgeschichte lese, wünschte ich, ich wäre eine von
den liebebedürftigen, heiratslustigen Frauen gewesen. So wie die
Verhältnisse, so wie die Sachen liegen, Mary, will ich dir im
Vertrauen sagen, daß ich glaube, ich werde Bailey heiraten, sobald
wir hier heraus sind.«

		Sie beachtete den Gesichtsausdruck ihrer Freundin nicht, sondern
plauderte harmlos weiter. »Du weißt ja, daß er mich früher immer
hat heiraten wollen. Allerdings hat er seit mehreren Jahren nicht
mehr angefragt, aber er wird es sicherlich jetzt tun. Ein Mann wird
immer um eine Frau anhalten, die er liebt, wenn sie ihm nur
halbwegs entgegenkommt.«

		»Warum hast du ihn nicht geheiratet?« fragte Mary mit tonloser
Stimme.

		»O, weil ich ihn nicht geliebt oder wenigstens geglaubt habe,
ihn nicht zu lieben,« erwiderte Gertrud. »Auch war ich nicht völlig
von seiner Liebe zu mir überzeugt, das heißt, er liebte mich nicht
so, wie ich geliebt sein wollte. Wir sind von Kindesbeinen an gute
Kameraden und eine Art Vetter und Base gewesen. Er stand mir so
nahe oder näher als ein Bruder, und in diesem Sinn habe ich ihn
auch geliebt.«

		»Also liebst du ihn nicht – nicht eigentlich?« fragte Mary, und
ein froher Klang tönte durch ihre Stimme.

		»Nun ja,« erwiderte Gertrud mit sanftem Ton. »Ich liebe Bailey
in gewissem Sinn – nur nicht mit der Leidenschaft, die eigentlich
nur in Romanen vorkommt. Unter den glücklichsten Ehepaaren meiner
Bekanntschaft beruht das Glück meistens nur auf gegenseitiger
Achtung und gegenseitigem Vertrauen. Bailey ist durchaus
zuverlässig, hilfreich und ehrenhaft. Ich habe es satt, allein in
der Welt zu stehen, und ich denke [bookmark: page120]es mir sehr angenehm, einen guten Gatten
neben mir zu haben, der mich behütet und beschützt.«

		»Das wird ja auch Wohl der Fall sein,« entgegnete Mary.

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Ein Lebenszeichen von den Verschwundenen

		Es muß bei den Nachforschungen irgend etwas faul
sein,« sagte Bailey zu Allingham, »jedenfalls ist kein Zug in der
Sache.«

		»Ich glaube, der Grund ist der, daß kein eigentlicher Vorstand
die Tätigkeit des Ausschusses leitet,« erwiderte Allingham.
»Blatchley scheut sich, gegen Manns Willen etwas vorzunehmen, oder
wartet wenigstens, bis unser gegenwärtiger Stadtvorstand die Sache
fördert.«

		»Was dieser nie tun wird,« gab Bailey zurück, »es liegt ihm
nicht – und außerdem –«

		»Ich weiß, was du meinst,« unterbrach ihn Allingham, »du
brauchst es gar nicht in Worte zu kleiden. Aber es müssen
energischere Maßregeln ergriffen werden als bisher.«

		»Da hast du ganz recht,« meinte Armstrong, »fragt sich nur: was
ist zu tun?«

		»Die Bürgerschaft fängt an, aufgeregt und kritisch zu werden,«
sagte Allingham, »warum sollte man da nicht eine neue
Massenversammlung einberufen und die Leute bestimmen, gründlichere
Nachforschungen zu verlangen?«

		»Ein guter Gedanke!« stimmte Bailey zu. »Wir wollen es mit
Mason, Turner und Jewett besprechen und sehen, ob wir Mann nicht
ein bißchen in Aufregung versetzen können.«

		Die beiden Herren hatten im Klub zusammen gegessen und nachher
in dem gutgehaltenen Garten ihre Zigarre geraucht und zusammen
geplaudert.

		»Da schlägt es eben drei Uhr,« sagte Bailey, »und ein Viertel
nach drei Uhr habe ich eine Besprechung – also auf Wiedersehen!«
[bookmark: page121]

		»Ich muß auch gehen,« sagte Allingham und begleitete Bailey bis
zu seinem Bureau die Straße hinab. Dort angelangt, hängte er seinen
Hut an den Nagel und zog an Stelle seines Gehrocks einen leichteren
an, worauf er sich an seinen Schreibtisch setzte und anfing, einen
Haufen neu eingelaufener Briefe zu öffnen. Es war ein heißer Tag;
Allingham las seine Briefe in aller Gemächlichkeit und versah sie
mit Randbemerkungen, nach denen seine Sekretärin sie beantworten
sollte, wenn sie am nächsten Morgen kam. Dann stützte er seine
Ellbogen auf den Tisch und seinen Kopf in die Hände, wie er zu tun
pflegte, wenn er einen Augenblick ruhig nachdenken wollte, ehe er
seine Arbeitsräume für den Rest des Tages abschloß. An diesem Tag
waren seine Gedanken fast ausschließlich mit dem Verschwinden
Gertruds beschäftigt, das ihn noch mehr als sonst bekümmerte.

		»Da steckt irgendeine höheren Orts ausgeheckte ganz
niederträchtige Teufelei dahinter,« sagte er zu sich selbst, »denn
sonst würden diese Nachforschungen anders betrieben. Wir sollten
herauszubringen suchen, was in Herrn O. H. Manns kleiner Seele vor
sich geht. – Holla, was ist denn dies?«

		In diesem Augenblick wehte der Wind durch das offene Fenster ein
Stückchen zerknittertes Papier auf seinen Schreibtisch, gerade
unter seine Augen. Für gewöhnlich hätte er den Papierfetzen einfach
in seinen Papierkorb geworfen, aber jene geheimnisvolle Macht, die
uns immer leitet, wenn wir etwas Unerwartetes und Ungewöhnliches
tun, hielt seine Hand auf, und die halbverwischte Schrift erregte
seine Aufmerksamkeit.
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		»Gerechter Himmel!« rief Allingham. »Da wird sie irgendwo in der
Nachbarschaft – oder war es wenigstens, als dies geschrieben wurde!
Kein Datum, kein Anhaltspunkt, wo und wann sie dies schrieben! Echt
weiblich! Nun – immerhin gibt dies endlich einen Anhaltspunkt –
Gott sei Dank dafür!« Er [bookmark: page122]drehte das Stückchen Papier nach allen Seiten,
ohne weiteres zu entdecken; er hielt es gegen das Licht, um
womöglich die ergänzenden, total verwischten Worte herauszubringen,
aber alles war umsonst.

		»Halt einmal: heute ist's Donnerstag. An welchem Tag hat es so
stark geregnet? Am Dienstag? Nein, am Sonntag! Dann ist dieser
Zettel vorher geschrieben, ist irgendwo dem Regen ausgesetzt
gewesen, der die Bleistiftworte verlöscht hat. Dann ist er an der
Sonne wieder getrocknet, und der Wind hat ihn erfaßt und zu mir
heraufgetragen! Gesegneter Wind!«

		Er trat ans Fenster und blickte auf die Straße hinunter. Er
hatte zwei Zimmer, von denen das eine ein kleineres Hinterzimmer
war und auf einen Hof hinausging, aber dies Stück war unter seinen
Augen von der Straße hereingeflogen. Forschend betrachtete er das
Häuserviereck gegenüber: vielleicht war sie dort. Große Läden
nahmen die untern Stockwerke ein – aber die obern schienen
Wohnungen zu enthalten. Wie, wenn sie sich in diesem Augenblick
dort befände? Oder am Ende hier im Hause, unter einem Dach mit
ihm?

		Dieser Gedanke elektrisierte ihn förmlich, und er ging hinaus,
indem er die Tür hinter sich abschloß. Es war ein Fahrstuhl
vorhanden, in den er trat, um sich ins oberste Stockwerk befördern
zu lassen, denn »oberstes Stockwerk« stand ja auf dem Zettel. Mit
dem Gefühl eines Diebes oder Detektivs schlich er sich auf seiner
Entdeckungsreise durch die Gänge entlang. Aber die Zimmer waren
alle von Schneidern und andern Handwerkern bewohnt, und die Türen
standen alle so gastfreundlich offen, daß er die Leute gar nicht
störte und wieder hinunterging. Dann kam ihm der glückliche
Gedanke, an den Polizeidirektor und Bailey Armstrong zu
telephonieren.

		Dem ersteren sagte er: »Wenn Sie sofort zu mir kämen, könnte ich
Ihnen nicht nur eine wichtige Mitteilung machen, sondern Ihnen auch
eine Andeutung über eine Lokalität geben, von der Sie
wahrscheinlich keine Kenntnis haben. Ich habe möglicherweise den
Schlüssel im Besitz.«

		»In einer Viertelstunde werde ich bei Ihnen antreten,« erwiderte
der Beamte, der kein Stäubchen von der Würde seiner Stellung
preisgab. [bookmark: page123]

		Zu Bailey sagte Allingham nur: »Komme sofort zu mir, ich habe
dir etwas Bestimmtes und Wichtiges zu sagen und zu zeigen. Aber
kein Wort weiter durchs Telephon.«

		Nach fünf Minuten kam Bailey atemlos hereingestürzt. »Was
gibt's?« keuchte er.

		»Lies dies,« sagte Allingham nur, gab ihm das Papier in die Hand
und berichtete, wie es in seine Hände gekommen war.

		Noch bevor er mit seiner Erzählung zu Ende war, erschien der
Polizeidirektor, und da mußte er seinen Bericht wieder von neuem
beginnen.

		Als er damit zu Ende war, fragte er: »Und was ist nun das Erste
und Dringendste, was wir zu tun haben?«

		»Uns organisieren,« erwiderte der Polizeidirektor, »und mit
einigen zuverlässigen, handfesten Männern diesen Teil der Stadt
gründlich absuchen. Wir sind bisher von der falschen Voraussetzung
ausgegangen, daß sich die beiden Damen in einer der Vorstädte oder
einer ganz andern Stadt befinden.«

		»Und vermutlich haben sie sich die ganze Zeit dicht unter unsern
Nasen befunden.«

		»Oder vielmehr über denselben,« meinte der Polizeidirektor
weise. »Sie sagten doch, sie seien bis ins oberste Stockwerk
gestiegen.«

		»Ja, hier im Hause können sie nicht sein, wenigstens nicht im
obersten Stock, aber gegenüber befinden sich auch noch
Wohnungen.«

		»Wir werden sie alle untersuchen, wenn es nötig ist,« entgegnete
der Polizeidirektor. »Was halten Sie davon, wenn ich heute nacht
mit einem Dutzend Polizeibeamter in Zivil hierherkomme, um Sie
beide abzuholen, und wir uns dann in aller Stille zwischen neun und
zwölf Uhr hier in der Gegend umsehen?«

		»Famos!« sagte Armstrong.

		»Ich werde meine Kanzlei von halb neun Uhr an offen halten.«

		Gleichwohl erschien das Polizeioberhaupt erst ein Viertel vor
neun und begrüßte Allingham und Bailey vertraulich.

		»Aber um Gottes willen, wo sind denn Ihre Leute?« fragte
Allingham, voller Angst, der Polizeidirektor habe mittlerweile den
Mut verloren. [bookmark: page124]

		»Aber Sie werden doch nicht gedacht haben, ich werde den
Verdacht der ganzen Nachbarschaft dadurch erregen, daß ich mit
einem Trupp bewaffneter Macht anrücke?« gab der Beamte zurück. »Sie
sind rund um den Platz verteilt und schnuppern in aller Stille
überall herum. Entdecken sie was, dann kommt es uns gelegen genug.
Auch wir werden wohl daran tun, zuerst in der Nachbarschaft ein
wenig herumzubummeln. Wir gehen zuerst in Ehrlichs Spezereihandlung
und trinken ein Glas Sodawasser. Dort werden einige meiner Leute
zufällig zu uns stoßen. Später gehen wir in die Schenkwirtschaft
gegenüber, und ehe wir diese verlassen, werden alle meine Leute bei
uns oder vor dem Gebäude sein – einverstanden?«

		Und so geschah's. Allein vorher waren mehrere der Polizeibeamten
in die verschiedenen Häuserkomplexe gedrungen, doch ohne etwas zu
erfahren. Mehrere friedliche Familien wurden durch die Erscheinung
sonderbarer Persönlichkeiten mit sonderbaren Anliegen überrascht,
aber es ließ sich keine Spur finden. Es wurde schließlich nur
festgestellt, daß weder in dem Häuserviereck gegenüber der Kanzlei
Allinghams, noch in dessen Hause entführte Frauen zu finden waren.
Sie gingen in jedes Häuserviereck, das nicht nach der Straße hin
verschlossen war, und untersuchten jedes Stockwerk, doch ohne den
mindesten Erfolg. Diese Untersuchung währte bis zwölf Uhr, wo die
Beamten in Zivil in aller Stille verschwanden und nach Hause
gingen.

		»Morgens werden wir die Häuser untersuchen, in die wir des
Nachts nicht unbemerkt hineinkommen können. Befindet sich nicht ein
Wohnhaus hinter dem Hausviereck hier?«

		»Das weiß ich nicht,« erwiderte Allingham, »denn ich gehe nie
durch die Collinsstraße. – Doch halt, da sind doch eine oder zwei
Mietskasernen. Heute nacht sind wir nicht dort gewesen.«

		»Na, na, alles zu seiner Zeit,« antwortete der Polizeigewaltige.
»Der Zettel ist, wie Sie ja sagen, zu Ihrem Vorderfenster
hereingeflogen. Es ist doch nicht wahrscheinlich, daß er diesen Weg
von einer hinter Ihnen liegenden Straße eingeschlagen hat?«

		»Davon bin ich nicht so fest überzeugt,« brummte [bookmark: page125]Bailey, und als der
Polizeidirektor gegangen war, setzte er hinzu: »Ehe ich nach Hause
gehe, werde ich mich noch in die Collinsstraße schleichen und einen
Lokalaugenschein nehmen. Kommst du mit?«

		»In einer Minute bin ich bei dir,« erwiderte Allingham. »Ich bin
nicht sicher, daß ich die hinteren Fenster meiner Kanzlei
geschlossen habe. Warte auf mich.«

		»Nein, ich werde da herumbummeln,« erwiderte Bailey. »Du kannst
mich in der kleinen Spezereihandlung an der Ecke treffen.« Er ging
fort und sein Freund stieg in seine Kanzlei hinauf. In der Absicht,
nur einen Blick hineinzuwerfen und alles für die Nacht in Ordnung
zu bringen, öffnete er die Türe so leise wie möglich, aber –

		Da stand unter dem strahlenden elektrischen Licht niemand anders
als – Gertrud Van Deusen.

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Eine gewagte Flucht

		Gertrud!« rief er laut auf und stürzte aus sie
zu, wobei sich keines von beiden bewußt wurde, daß sie ihre Hände
fest ineinander verschlungen hielten.

		»Ja,« sagte sie, »ich bin es.«

		»Aber, was – wo – wo waren Sie all die Zeit?« stammelte
Allingham. »Wie sind Sie hierhergekommen?«

		»Durch Ihr Hinterfenster,« sagte Gertrud, »um Ihre letzte Frage
als erste zu beantworten – die übrigen lassen sich nicht so
kurzerhand erledigen, aber wenn Sie mich begleiten wollen, kann ich
Ihnen den Ort zeigen und die arme Mary mit Ihrer Hilfe fortbringen,
denn sie ist krank und gefangen! Aber es wird besser sein, Sie
schaffen noch weitere Hilfe herbei, denn der Ort, wo wir gefangen
gehalten wurden, wird bewacht.«

		»Ich werde Bailey holen. Bitte, nehmen Sie Platz und warten Sie
geduldig.«

		Allingham geleitete sie zu seinem bequemsten Stuhl und
versicherte ihr: »In zwei Minuten werde ich zurück sein.« Damit
ging er hinaus und schloß die Türe fest zu. [bookmark: page126]

		»Wieder gefangen,« sagte Gertrud lachend zu sich selbst. »Aber
diesmal in guter Hut, Gott sei Dank!«

		Kaum sechzig Sekunden vergingen, ehe Allingham um die Ecke und
in dem Spezereiladen war, wo Bailey versprochen hatte, auf ihn zu
warten. Er war auch richtig da!

		»O Bailey, sie ist in Sicherheit! Sie ist gefunden und befindet
sich in meiner Kanzlei,« sagte Allingham rasch, mit gedämpfter
Stimme.

		»Mary? Gott sei Dank – wo?« fragte Bailey aufgeregt.

		»Mary? Nein – Gertrud – Fräulein Van Deusen wollte ich sagen,«
stotterte Allingham erstaunt. »Mary Snow ist noch immer irgendwo
hier in der Nachbarschaft gefangen. Komm schnell! Ich werde wieder
an den Polizeidirektor telephonieren – er kann jetzt noch nicht im
Bett liegen.«

		Mittlerweile waren sie schon vor der Kanzlei Allinghams
angelangt, der nun den Schlüssel hervorzog und aufschloß.

		»Wir müssen sie beide heute nacht noch nach Hause bringen,«
bemerkte Allingham, während er die Türe öffnete.

		»O Bailey!« rief Gertrud und stürzte ihm unwillkürlich entgegen.
»Ich bin so glücklich, daß du gekommen bist!«

		Und Bailey erwiderte: »O Gertie!«, zog sie in seine Arme und
küßte sie zärtlich auf die Stirne. »O Gertie, wo hast du die ganze
Zeit gesteckt und wo ist Mary?«

		»Und wie sind Sie denn eigentlich hierhergekommen?«
fragte Allingham, der diese Frage nicht unterdrücken konnte,
obgleich ihn der zärtliche Kuß auf Gertruds Stirne fast gelähmt
hatte. Also war es Bailey, dem es gelungen war, ihre Liebe zu
erwerben, Bailey, den das Leben mit allem Glück überschüttete, den
alle Frauen liebten und der von jedermann bewundert wurde! Aber er,
Allingham, er war ein Esel – ein Narr –

		So ging er eben möglichst ruhig ans Telephon und rief die
Privatwohnung des Polizeidirektors an.

		»Zu Hause? Gott sei Dank, ich hatte Angst, Sie seien schon zu
Bett gegangen,« sagte er. »Also, Fräulein Van Deusen befindet sich
hier in meiner [bookmark: page127]Kanzlei – wie? Ja, ich sage: Fräulein Van
Deusen ist hier. Ja, in meiner Kanzlei. Auf welche Weise? Weiß ich
selbst noch nicht. Aber wir müssen Fräulein Snow sofort befreien.
Kommen Sie so schnell wie möglich. Können Sie Ihre Leute noch
zusammenkriegen? Ja, es ist gut. Wir werden hier auf Sie warten.
Auf Wiedersehen!«

		»Mach schnell, John,« sagte Bailey, »Gertruds Geschichte wartet
auf dich. Jetzt, altes Mädel, schieß los!«

		»Eine nette, respektvolle Weise, mit deinem Bürgermeister zu
sprechen,« gab Gertrud zurück, der die Welt plötzlich größer und
schöner erschien denn je zuvor.

		Sie erzählte die ganze Geschichte von Anfang an und berichtete,
wie sie und Mary Snow gefangen gehalten wurden und wie sie beide
diese Tage verlebt hatten.

		»Wir schrieben eine Unmenge Botschaften auf Papierblättchen, die
wir aus Marys Notizbuch herausrissen,« fuhr sie fort, »und ließen
sie zu dem obersten Fensterspalt hinausflattern oder schoben sie
unter der Türe durch, aber nichts erfolgte darauf.«

		Allingham reichte ihr das ausgebleichte Stückchen Papier, das
noch immer auf seinem Schreibtisch lag.

		»Das ist heute nachmittag hier hereingeflattert,« sagte er, »und
war der erste Fingerzeig, den wir erhalten konnten.«

		»Heute nacht haben wir die Nachbarschaft hier abgesucht,«
ergänzte Bailey diese Mitteilung, »und morgen hätten wir euch
unfehlbar gefunden.«

		»Dann wollte ich, ich hätte gewartet,« entgegnete Gertrud. »Da,
sieh mal meine Hände an.« Sie streckte ihm die Hände hin, die
innern Handflächen nach oben gerichtet, und diese waren ganz rot
und verschwollen. Allingham fühlte eine rasende Sehnsucht, sie zu
fassen und zu küssen, wogegen Bailey sie ziemlich gelassen
betrachtete.

		»Hart für dich, Gertie – wie ist das gekommen?« fragte er.

		»Nun, nachdem alle unsre Versuche, ein Lebenszeichen in die
Außenwelt gelangen zu lassen, gescheitert waren, beschlossen wir,
unsre Flucht auf andre Weise zu versuchen. Wir zerrissen alle unsre
Bettücher, flochten sie zu einem starken Tau zusammen und
befestigten [bookmark: page128]dieses am Ablaufrohr der Küche. Mit unsern
Nagelfeilen gelang es uns, das Gespinst aus Kupferdraht zu
beseitigen, das an den Fensterrahmen angebracht worden war, und
dann konnten wir aus dem untern Teil des Schiebfensters
hinaussehen. Wir wollten gestern nacht beide herunterklettern, aber
gerade gestern wurde Mary krank, und ohne sie wollte ich nicht
gehen. Heute schien sie mir kränker statt besser geworden zu sein,
und da kletterte ich hinunter, um Hilfe zu holen.«

		» Sie sind an diesem Tau heruntergekommen – Sie selbst?«
fragte Allingham.

		»Ja, ungefähr wie ein Sträfling, der aus dem Zuchthaus
entflieht,« antwortete Gertrud. »Natürlich hatte ich keine Ahnung,
wo ich landen oder in wessen Hände ich fallen würde. Ich war
überzeugt, daß wir bewacht würden, glaubte aber, nur an der
Vordertür –«

		»Herrgott, so mach doch voran,« unterbrach Bailey sie
ungeduldig. »Hast du denn Mary in dieser Wohnung allein
gelassen?«

		»Natürlich,« entgegnete Gertrud. »Was blieb mir denn andres
übrig? Aber statt in Feindesland sah ich mich bei einem
barmherzigen Samariter.« Dabei lächelte sie Allingham so freundlich
zu, daß sein törichtes Herz vor Freude hüpfte. »Als ich mit meinen
Füßen den Boden berührte, befand ich mich, wie erwartet, auf dem
Grund des Lichthofes. Ich sah mich um und suchte einen Weg, zu
entkommen, und entdeckte dabei ein offenes Fenster. Ich stieg
hinein – und hier bin ich?«

		»Warum nur der Mensch nicht hergeht?« bemerkte Bailey
ungeduldig. »Wenn ich denke, daß Mary krank und verlassen – Ach, da
ist er ja!« rief er, als der Polizeidirektor eintrat, ganz
begierig, Fräulein Van Deusens Hand zu schütteln und die Geschichte
von ihrer Gefangenschaft und Flucht zu erfahren.

		»Ein halbes Dutzend meiner Leute warten draußen,« sagte er, als
er über die Hauptsache unterrichtet war, »und es liegt kein Grund
vor, noch mehr Zeit zu verlieren. Kommen Sie!«

		Sie gingen alle hinaus; Gertrud schritt mit Bailey voran, der
die Sorge um sie so selbstverständlich in die [bookmark: page129]Hand genommen hatte, daß
Allinghams Hoffnungen wieder ganz tief sanken. Nur wenige
Augenblicke später stiegen sie die Treppen des verhängnisvollen
Hauses hinauf, denn der Fahrstuhl war zu dieser nachtschlafenden
Zeit außer Tätigkeit gesetzt. Gertrud zeigte den Weg an das andre
Ende des Flurs. Als sie näherkamen, huschte die dunkle Gestalt
eines Mannes aus dem Schatten und schwang sich zu einem offenen
Fenster hinaus.

		»Schnell! Ihm nach!« schrie Bailey. »Soeben ist ein Mann aus
diesem Fenster entflohen.«

		Zwei der Polizisten rannten nach dem Fenster und wollten die
Rettungsleiter hinab, allein ehe sie diese ganz erreicht hatten,
war die fliehende Gestalt in ein offenes Fenster des fünften
Stockwerkes geklettert und entwischt, ehe die Verfolger dies
entdeckt hatten.

		Oben drückte Bailey wie toll auf die elektrische Glocke; sie
rüttelten an der Tür und taten alles, um Mary Snow zum Aufmachen zu
veranlassen. Diese aber lag von tiefer Ohnmacht umfangen drinnen –
sie hatte die Kommenden gehört und in Überschätzung ihrer Kräfte
versucht, die Türe noch zu erreichen.

		»Aufbrechen!« befahl der Polizeidirektor und im nächsten
Augenblick hatten die Polizisten die Türe gewaltsam geöffnet und
alle stürzten hinein.

		»O Mary!« schrie Gertrud laut auf. »Sie ist ohnmächtig geworden!
Tragt sie hier hinein,« und sie deutete dabei auf das Schlafzimmer.
Im nämlichen Augenblick aber hatte sich Bailey schon zu dem
bewußtlosen Mädchen niedergebeugt und hielt es fest im Arm. Er
folgte Gertrud ins Nebenzimmer und legte Mary auf ihr Bett.

		»So, nun geh hinaus!« befahl Gertrud, als sie sah, daß er sich
noch immer über ihre Sekretärin beugte. »Ich muß einige Minuten
allein mit ihr sein, werde dich aber rufen, sobald sie die Kraft
hat, dich zu empfangen.«

		Widerwillig entfernte er sich und begleitete die andern bei der
Untersuchung der Örtlichkeiten. Mittlerweile wendete Gertrud einige
harmlose Belebungsmittel an, und bald schlug Mary die Augen wieder
auf.

		»Nun ist alles gut!« rief Gertrud lächelnd. »Ich habe Hilfe
gefunden, und wir gehen hier weg, sobald du dazu imstande bist!
Also, bitte, rapple dich auf!« [bookmark: page130]

		»Wo ist Bailey?« war Marys einzige Antwort.

		»Nebenan – ich werde ihn rufen,« erwiderte Gertrud, etwas
erstaunt über die Aufnahme ihrer Neuigkeiten. Aber sie trat unter
die Tür und winkte Armstrong, der draußen wartete, herein. Er kam
sofort und zog die Tür hinter sich zu.

		»Mary!« rief er in einem Ton, den Gertrud noch nie von ihm
gehört hatte.

		»Bailey!« erwiderte Mary, indem sie ihm beide Hände
entgegenstreckte.

		Nun endlich ging Gertrud ein großes Licht auf. Sachte verließ
sie das Zimmer, aber die beiden sahen nicht einmal nach ihr hin und
kümmerten sich nicht darum, was aus ihr geworden war.

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Das Herz des Volkes

		Eine gewaltige Aufregung bemächtigte sich der
Bürgerschaft, als sie in den Morgenblättern in Riesenbuchstaben
las:

		» Der Stadtvorstand ist
gefunden!«

		Noch vor den beiden Damen waren Zeitungsberichterstatter im Van
Deusenschen Hause eingetroffen und ließen sich nicht vertreiben,
ehe sie die – ihrer Ansicht nach äußerst einfache – Geschichte von
der zehntägigen Gefangenschaft berichtet erhalten hatten. Die
Setzer warteten, bis die Tatsachen entsprechend zurechtfrisiert
waren, und eine Zeitung wetteiferte mit der andern, um den längsten
und packendsten Bericht zu bringen.

		Es wollte fast unglaublich erscheinen, daß zwei der
hervorragendsten Damen der Stadt in deren Mitte zehn Tage verborgen
und gefangen gehalten worden waren – und doch war es geschehen. Und
ebenso unglaublich wollte es erscheinen, daß sich auch jetzt,
nachdem sie ihren Freunden und der Bürgerschaft wieder
zurückgegeben waren, kein Anhaltspunkt über die Täter finden lassen
wollte. [bookmark: page131]

		»Das ist der erfolgreichste Schurkenstreich, der je verübt
worden ist,« versicherte der »Atlas«, »und niemand hätte etwas
derartiges für möglich gehalten. Der Stadtvorstand hat zehn Tage
lang kein menschliches Wesen gesehen außer Fräulein Snow und keines
andern Menschen Stimme vernommen. Kein Detektiv hat bis jetzt
herauszubringen vermocht, wer ihr die trügerische Botschaft im
Namen von Newton Fitzgerald geschickt hat und wer der Mann am
Fahrstuhl war, der sie in ihr Gefängnis hinaufbeförderte – denn der
für gewöhnlich dort diensttuende Angestellte hat bereits ein
vollgültiges Alibi nachgewiesen. Die beiden Damen trafen sich in
einer Apotheke, aber niemand erkannte oder beachtete sie. Der Plan
war aufs raffinierteste ausgeheckt und wurde ebenso ausgeführt –
von wem, ist gegenwärtig noch ein Geheimnis.«

		Um neun Uhr morgens saß das Fräulein Bürgermeister an ihrem
Schreibtisch in ihrer Wohnung, und Mary Snow befand sich bei ihr in
ihrem Arbeitszimmer. Freunde suchten sie von der Arbeit abzuhalten
und behaupteten, sie müßte ausruhen, aber sie lachte nur und
erwiderte: »Ausruhen? Was habe ich denn die letzten zehn Tage
andres getan?«

		»Hoffentlich dich geängstigt und abgesorgt,« sagte ihre Cousine
Jessie; »jedenfalls haben wir andern uns in der Sorge um dich ganz
aufgerieben.«

		»Ich habe mich nicht ein bißchen geängstigt,« entgegnete
Gertrud, »denn ich wußte ja, daß man uns nur gefangen hielt, um
mich zum Rücktritt zu zwingen – oder ihnen die Gelegenheit zu
schaffen, im Amtszimmer des Bürgermeisters unheilvolle Verträge und
Beweisstücke m der Eisenbahnsache verschwinden zu lassen. Ich habe
wirklich Eile, ins Rathaus zu kommen und zu sehen, was sie
angestellt haben.«

		»Wir waren überzeugt, daß unsre Entführer uns weiter kein Leid
antun würden,« bestätigte auch Mary Snow. »Sie haben uns reichlich
mit Nahrungsmitteln versehen, und wir haben wirklich nicht
gelitten, sondern, wie Gertrud richtig sagt, nur ausgeruht.«

		»Na, dann werdet ihr ja wohl gehen wollen, aber ich glaube, ihr
werdet den ganzen Tag nur großen Empfang abhalten müssen. Männer,
Weiber und [bookmark: page132]Kinder werden antreten, euch die Hände schütteln
und zu eurer Befreiung Glück wünschen wollen.«

		Aber die Bürger warteten gar nicht erst, bis sie auf dem Rathaus
ankamen; schon lange, ehe Gertruds Wagen den Marktplatz erreichte,
hatten sie die Pferde ausgespannt und zogen sie selbst, als ob sie
eine königliche Prinzessin und sie ihre Untertanen wären.

		Männer, die gegen sie gestimmt und sie öffentlich und im
geheimen angegriffen hatten, schlossen sich dem Zug an und halfen,
ihr einen Willkomm zu bereiten, der ihr Tränen in die Augen trieb
und sie fast aus der Fassung brachte.

		Als sie den Marktplatz erreichten, war er gedrängt voll mit
Menschen, die ihr die Hände schüttelten und auf jede Weise ihre
Freude über die Rückkehr ihres weiblichen Bürgermeisters bezeugen
wollten. Wenn irgend einer von ihren Entführern anwesend war,
konnte er nicht im Zweifel über die Gesinnung des Volkes sein.

		Endlich langten sie am Rathaus an, aber auch hier durfte Gertrud
noch nicht aussteigen.

		»Reden, reden!« schrie die Menge ringsum, und Gertrud stand auf,
schluckte ihre Tränen hinunter und versuchte zu sprechen. So also
war es, wenn man das Herz der Menge gewonnen hatte!

		»Freunde!« sagte sie. »Ich kann keine Worte finden, um euch zu
sagen, was euer Willkomm für uns bedeutet. Niemals kann ich mich
wieder entmutigt fühlen und niemals das Vertrauen auf die
Bürgerschaft von Roma verlieren. Ihr beweist mir heute, daß ihr
mich so lieb habt wie ich euch. Ich kann nicht weiter sprechen.
Euer Willkomm rührt mich bis ins innerste Herz und es ist mir, als
könnte ich diese glückliche Stunde gar nicht überleben. Laßt uns
nun alle unsern täglichen Pflichten nachgehen und Gott danken, daß
er uns aus dem Schatten in das Licht dieses unvergeßlichen Tages
geführt hat, und wir wollen auch zu ihm beten, daß er uns helfe,
unser geliebtes Roma zu einer schöneren, besseren, zu einer
reineren Stadt zu machen – zu einer Stadt, die unsern Idealen
entspricht und unsre höchsten Hoffnungen erfüllt.«

		Erschöpft sank sie auf ihren Sitz zurück, und die Menge sah ein,
daß ihre Kraft beinahe zu Ende war. Schon begannen sie sich zu
zerteilen, als eine Stimme [bookmark: page133]rief: »Die kleine Sekretärin auch! Mary Snow lebe
dreimal hoch!«

		Alles stimmte jubelnd mit ein, und Mary erhob sich verwirrt und
errötend und dankte ihnen. Dann machte die Volksmenge Platz, so daß
die beiden Damen aussteigen und ins Rathaus hineingelangen
konnten.

		»Ach,« sagte Mary, als sie sich wieder in den Räumen des
Stadtvorstandes befanden, »es ist doch herrlich, zurück zu sein und
sich wieder an die Arbeit machen zu können!«

		Aber hierauf war an diesem Tag nicht zu hoffen. Kaum war ihr das
Wort entflohen, so stand Bailey Armstrong neben Mary Snow und
begrüßte sie aufs innigste, während Allingham das Fräulein
Bürgermeister ebenso warm beglückwünschte. Und dann ergoß sich ein
Strom von Menschen in die Gemächer: sämtliche städtischen Beamten
und Hunderte von andern Menschen, die den der Freiheit
Wiedergegebenen gerne die Hand drücken und sie ihrer treuen
Anhänglichkeit versichern wollten.

		Gegen zehn Uhr begannen die Frauen aus der Stadt zu kommen, der
»Fortschrittliche Frauenverein« erschien in
corpore und jedes einzelne der Mitglieder umarmte und küßte
den Stadtvorstand, wie bis dahin noch keine Amtsperson auf dem
Rathaus abgeküßt worden war – wenigstens nicht während der
Geschäftsstunden.

		»O Gertrud,« sagte Frau Blake, »wir hätten dich ja nie in die
Geschichte hineingesetzt, wenn wir hätten ahnen können, daß es
solche Folgen für dich haben würde.«

		»Zu denken, daß wir dich dem Raub und der Gefangenschaft
ausgesetzt haben!« rief Frau Turner stöhnend.

		»Wie eine Verbrecherin – oder ein Stiefkind!« klagte Frau
Mason.

		»O Gertie,« rief die lebhafte, als Bella bekannte junge Frau,
»und ich allein habe dies alles über dich gebracht, weil ich dir
erzählte, was meine Waschfrau zu mir gesagt hat. Rudolf sagt, ich
sei schuld daran.« Und damit brach sie in Tränen aus.

		»Weine nicht, Bella,« sagte Gertrud tröstend. »Ich wäre doch
jedenfalls sowieso hinter diese Geschichten gekommen – es wäre
schließlich dasselbe gewesen.« [bookmark: page134]

		»Aber Rudolf sagt –« beharrte die Weinende, aber sie wurde durch
den von hinten drängenden Menschenstrom in den Flur geschoben.

		Auf die Vereins- und patriotischen Damen folgten die Hausfrauen
und ärmeren Frauen, die erst ihre Morgenarbeit verrichten mußten,
ehe sie dem Fräulein Bürgermeister sagen konnten, wie sehr sie sich
über ihre Rückkehr freuten. Die Mittagstunde brachte weibliche
Angestellte in Handel und Gewerbe nebst den Schulkindern, die
allesamt Gertruds Hand schütteln und ihr versichern wollten, daß
sie die Erinnerung an diesen herrlichen Tag zeitlebens bewahren
würden. Um vier Uhr schickte Gertrud sich an heimzugehen, um
auszuruhen und einmal wieder in ihrem eigenen Bett zu schlafen,
denn jetzt war sie todmüde. Mary Snow war der Anstrengung schon
eine Stunde zuvor erlegen und nach Hause gegangen.

		»Es ist wirklich der Mühe wert, all diese Erfahrungen gemacht zu
haben,« sagte Gertrud zu sich selbst, als sie ihren Schreibtisch
abschloß, »um dann herauszufinden, daß man sich das Herz des Volkes
erobert hat. Es ist ein großes Erlebnis und wird mich für mein
ganzes Leben zu einem besseren Menschen machen, als ich vorher
war.«

		Hinter ihr ließ sich ein Schritt vernehmen, und sie drehte sich
um.

		»Ich habe den ganzen Tag noch keine Gelegenheit gehabt, Ihnen zu
sagen, wie sehr ich mich freue,« sagte Allingham und streckte ihr
die Hand entgegen. »Aber – Sie wissen –«

		»Ja, ich weiß,« sagte sie, seine Hand ergreifend.

		»Entschuldigen Sie,« sagte ein untersetzter Mann, der aus dem
Vorzimmer hereintrat, »aber ich kann unmöglich nach Hause gehen,
ohne einige Worte mit Ihnen gesprochen zu haben, Fräulein Van
Deusen. Nicht wahr, Sie glauben nicht – Sie können es gar nicht
glauben, daß ich dazu geholfen habe, Sie in diese Falle zu
locken?«

		»Nein, Newton, das habe ich nie auch nur einen Augenblick
geglaubt,« entgegnete der weibliche Stadtvorstand, »auch nicht,
nachdem ich gesehen habe, daß Sie sich weder krank noch
hilfsbedürftig dort befanden. Dazu kenne ich Sie denn doch zu gut.«
[bookmark: page135]

		»Danke schön,« sagte Fitzgerald; »ich bin auch jederzeit bereit,
vor Gericht mein Zeugnis für Sie abzulegen, und mehr als dies – ich
will die Schufte entlarven, die Ihnen diesen verdammten Streich
gespielt haben, und sollte es mich den letzten Pfennig kosten.«

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

Eine ehrliche Beichte

		Im ersten freien Augenblick sahen Gertrud und
Mary ihre Schreibtische durch und entdeckten, daß alle Notizen und
Papiere verschwunden waren, die sich auf Vickory und die
Vorstadtbahn bezogen, so daß nicht der mindeste Beweis mehr
aufzubringen war außer ihrem gesprochenen Wort. Auch andre
Dokumente waren verschwunden, und überall stieß man auf die
vielfach verschlungenen Fäden der politischen Korruption. Gertrud
ließ sofort Robert Joyce, den Distriktsanwalt, und Bailey
Armstrong, den juristischen Beirat der Stadt, zu sich rufen, und
sie berieten zusammen, bis die immer länger werdenden Schatten des
Abends sie ans Nachhausegehen mahnten. Vorher aber ließen sie noch
Otis H. Mann zu sich rufen und teilten ihm ihre Entdeckungen in
schärfstem Tone mit, allein dieser Ehrenmann blieb so sanft und
geschmeidig wie je zuvor.

		»Ich gebe Ihnen mein Wort, meine Herren, und auch Ihnen,
gnädiges Fräulein, daß nur die allernötigsten laufenden Arbeiten
erledigt worden sind, seitdem ich vorübergehend die Stelle des
Stadtvorstandes übernommen habe. Wir wollten keine grundsätzlichen
Änderungen in Abwesenheit des rechtmäßigen Stadtvorstandes
vornehmen, anderseits aber –«

		»Was hat es denn mit dem Vertrag für eine Bewandtnis, über den
Sie mit Watt unterhandelten?« unterbrach ihn Joyce.

		»Und mit Mc Alisters neuestem Unternehmen, das er unter dem
Namen Peter Grayson eingeleitet hat?« fügte Bailey hinzu.

		Für einen Augenblick wurde Manns Gesicht etwas [bookmark: page136]röter, als es für gewöhnlich
war, aber dann fuhr er salbungsvoll fort: »Ein Mann, der von dem
Vertrauen seines Bürgermeisters so gut wie ausgeschlossen war, kann
es – falls er sich plötzlich zur Stellvertretung gezwungen sieht –
nicht allen Leuten recht machen und –«

		»O bitte, verschonen Sie uns,« schnitt ihm Bailey das Wort ab,
»wir verlangen nur, daß Sie uns die fehlenden Papiere zur Stelle
schaffen und ebenso den Dieb, mag er sein, wer und wo er
wolle.«

		»Meine Herren,« entgegnete der Stadtverordnetenvorsteher, »ich
gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß das Fräulein Bürgermeister und ihre
Sekretärin ihre Schreibtische ganz unberührt wieder überkommen
haben. Ist etwas weggekommen, so ist der Diebstahl begangen worden,
ehe ich hierherkam oder nachdem ich wieder hinaus war. Aber leider,
Euer Ehren, habe ich um diese Zeit eine Besprechung verabredet,
über eine mir sehr am Herzen liegende persönliche Angelegenheit,
die mich zwingt, Sie für den Augenblick um meine Beurlaubung zu
bitten. Es wird mir zur ganz besondern Ehre gereichen, Ihnen morgen
vormittag zu jeder beliebigen Zeit aufzuwarten.«

		»Wollen wir sagen um neun Uhr oder womöglich noch früher?«
fragte Gertrud.

		»Ja, wir müssen uns morgen früh unbedingt ans Werk machen,«
erklärte Joyce.

		»Gewiß, um neun Uhr oder auch halb neun Uhr – ganz wie es Ihnen
beliebt,« erwiderte Mann. »Mittlerweile werde ich mir alle Mühe
geben, mich auf die geringste Einzelheit zu besinnen, die mit
diesem Amtszimmer in Verbindung steht, und ich bin gewiß, gnädiges
Fräulein, daß ich Sie nicht erst meiner Ergebenheit für Sie und
meine Vaterstadt zu versichern brauche – und nun habe ich die Ehre,
mich zu empfehlen.« Er verbeugte sich tief und verschwand.

		»Mag's sein, wie's will, mir gefällt sein Gesichtsausdruck
nicht,« brummte Bailey.

		»O, er hängt die Fahne viel zu sehr nach dem Wind, dieser
Achselträger, als daß er jetzt, wo er sieht, daß die öffentliche
Meinung auf unsrer Seite ist, noch etwas gegen uns unternehmen
würde,« meinte Joyce. »Außerdem stehen auch die nächsten Wahlen vor
der Türe.« [bookmark: page137]

		Gertrud sagte lächelnd: »Ich kann mir gar nicht vorstellen, daß
jemand seine Segel so nach dem Wind stellen könnte, nur um ein
öffentliches Amt zu erlangen.«

		»Daraus kannst du ersehen, wie gefährlich solche Neigungen sein
können,« gab Bailey zurück, »kein Mensch weiß, wohin sie einen
führen.«

		»O, Fräulein Van Deusen wird ohne Gegenkandidaten gewählt, wenn
die Zeit ihrer Wiederwahl kommt,« meinte Joyce.

		An diese Bemerkung dachte Gertrud wieder, als sie abends in
ihrem Bibliothekzimmer saß – zum ersten Male allein, seit sie zu
ihrem Besuch bei Newton Fitzgerald aufgebrochen war.

		»Nachdem ich meine Hand einmal an den Pflug gelegt habe,« sagte
sie mit ihrem Lieblingsvergleich zu sich selbst, »darf ich sie
nicht wegnehmen, ehe die Furche zu Ende gezogen ist. Aber ich kann
vorwärtsschauen, und wenn ich in einigen Monaten noch lebe, so
möchte ich wissen, ob irgend etwas oder irgendwer mich vermögen
wird, mich zum zweiten Male aufstellen zu lassen. Im Augenblick
glaube ich das nicht. Aber wieviel habe ich im letzten Jahre
zugelernt! Natürlich kann ich das keiner Menschenseele anvertrauen
– aber es wäre besser gewesen, John Allingham hätte mich besiegt!
Ob er wohl das nächste Mal wieder auftreten wird?« Im Grund ihres
Herzens wußte sie wohl, daß er sich ihr nie wieder entgegenstellen
würde. »Er wäre das Ideal von einem Bürgermeister: mannhaft,
ehrenhaft, furchtlos – ein Mann, der sich nur vor dem einen scheute
– Unrecht zu tun. Ja, aber sollte es immer nur einem Mann
vorbehalten sein, mit Männern fertig zu werden? Ich weiß es
nicht!«

		Die Jungfer trat ein.

		»Ein Mann wünscht Sie zu sprechen, Fräulein Van Deusen,« meldete
sie. »Er behauptet, er müsse das gnädige Fräulein unbedingt
persönlich sprechen, – er heißt Fitzgerald – aber wenn Fräulein zu
müde sind, sage ich ihm, er solle warten. Wenn gnädiges Fräulein
entschuldigen wollen, daß ich es sage – aber ich meine, die Leute
verlangen allzuviel von Ihnen und unser Fräulein ist jetzt
abgehetzt genug.«

		»Führen Sie ihn nur hier herein, Lizzie,« erwiderte Gertrud,
»und sorgen Sie sich nicht um mich! [bookmark: page138]Jetzt, wo ich wieder zu Hause bin, geht es
mir ganz gut.«

		Einen Augenblick später trat Fitzgerald ein, den Hut in der
Hand.

		»Entschuldigen Sie mich, Fräulein Van Deusen,« begann er, »aber
ich habe Ihnen etwas zu beichten – und kann nicht warten bis morgen
– da wäre es zu spät.«

		»Kommen Sie nur,« sagte Gertrud gütig, »aber schließen Sie bitte
die Türe zur Halle und dann setzen Sie sich hier neben mich.«

		Der Mann tat, wie er geheißen worden, und zog sich einen Stuhl
so nahe zu Gertrud, daß sie ihn verstehen konnte, auch wenn er nur
mit leiser Stimme sprach.

		»Fräulein Van Deusen,« begann er, »'s ist gerade, wie ich Ihnen
sagte: ich hatte keine Ahnung von der Botschaft, die sie Ihnen
schickten, noch von der Falle, die sie Ihnen gestellt hatten. Aber
immerhin habe ich sonst ein gut Teil gewußt – und jetzt, wo er
durchgehen will, – soll mich der Teufel holen, wenn ich Ihnen nicht
alles sage.«

		»Pst! Pst! Wer will denn durchgehen?« unterbrach ihn Gertrud.
»Beruhigen Sie sich, Newton, und erzählen Sie mir alles.«

		»Mann, der räudige Hund, nachdem er seine Taschen wohl gefüllt
und Ihnen alles gebrannte Herzeleid zugefügt hat, das er nur
konnte,« fuhr er fort. »Ich bin für ihn eingetreten, wo ich nur
konnte, und habe ihn und seine Bande unterstützt und seine
Handlanger in meiner Wirtschaft zugelassen, und nun ist er –«

		Gertrud sah ein, daß es am besten war, den aufgeregten Mann nach
seiner Weise erzählen zu lassen, und unterbrach ihn nicht mehr.

		»Und weil Otis H. Mann, der ›Volksfreund‹, wie er sich selbst zu
nennen pflegte,« erklärte Fitzgerald leidenschaftlich, »mit Sack
und Pack die Stadt verlassen hat und von New York aus einen
ausländischen Hafen zu erreichen hofft – deshalb sage ich jetzt
alles.«

		»Sagen Sie mir nur alles, was Sie wissen, Newton! Schon lange
habe ich mich nach einem guten, langen Schwatz mit Ihnen gesehnt;
aber bitte, fangen Sie mit dem Anfang an.« [bookmark: page139]

		»Na, natürlich wissen Sie, daß ich Demokrat bin und stets mit
der Partei gestimmt habe, und ich hätte dies selbst gegen Sie
getan, wenn es nicht um den Streich gewesen wäre, den sie Ihnen
gespielt haben. Ja – ich meine den Abend vor der Wahl. Sie haben es
alles in dem Herrenstübchen neben meiner Wirtschaft besprochen, und
der Parteiführer war an jenem Abend selbst dabei.«

		»Sie meinen Burke?« unterbrach ihn Gertrud.

		»Nein – Mann. Burke steht immer unter seinem Befehl. Mag Burke
tun, was er will, – Mann steht hinter ihm, und wenn es Burke
gelingt, tausend Dollars zu ergattern, so hat Mann ganz sicherlich
zweitausend. Also, wie gesagt, sie haben die Sache in meinem Lokal
angezettelt. Mann und Burke waren dabei, Mc Adoo und außerdem ein
oder zwei andre, und ich selbst – ich will mich nicht besser machen
als die andern. Also, ich war dabei, nicht daß ich gegen Sie
gewesen wäre, aber weil es in meinem Zimmer war, sie meine Getränke
genossen, und weil ich auch sonst immer bei ihren Besprechungen
war. Ich mißbilligte die Autos und Ihre Entführung ins Land hinaus,
da aber Mann und Burke durchaus darauf bestanden, mußte ich
nachgeben, aber damit Ihnen nichts geschah, wollte ich selbst mit
dabei sein, denn daß ich Sie gesund und unversehrt wieder
heimbrachte, wußte ich gewiß.«

		»Wie, Sie waren dabei? Sie? Newton!«

		»Ja,« erwiderte der Mann grimmig, »ich war Ihr Chauffeur. Einem
andern hätte ich Sie nicht anvertraut. Meinen Sie, ich hätte alles
vergessen, was Sie und Ihr Herr Vater für mich getan haben, als ich
noch ein kleiner Balg war?«

		»Newton, Sie haben einen merkwürdigen Begriff von Dankbarkeit,«
sagte Gertrud lachend; »also Sie entführten mich, um mich zu
beschützen.«

		»So kann man's ungefähr ausdrücken – ich wußte nicht, was die
andern tun würden, aber ich wußte gewiß, daß ich Sie sicher
unversehrt heimbringen würde.«

		»Woher haben Sie denn den Autotaxameter gehabt?«

		»Mit dem war ich schon den ganzen Sommer [bookmark: page140]zwischen hier und meiner
Sommerwohnung in Itasca hin und her gefahren, und dort steht er
auch seither. Den andern pumpten wir uns von einem Freund Manns,
dessen Chauffeur auch fuhr. Der dritte Mann war Mc Adoo.«

		»Dann haben also Sie mich – und – und – Herrn Allingham
heimgebracht?«

		»Ja. Die Maschine von Manns Freund ging ja kaput, und sie hatten
alle Hände voll zu tun, damit die Trümmer am andern Morgen
beseitigt waren, wozu Mann sehr behilflich war. Aber über Mann habe
ich Ihnen mehr zu sagen. Sie müssen nicht Vickory vor Gericht
ziehen, sondern Mann. Er hat die Stadt um mehr als hunderttausend
Dollars geschädigt. Von den Eisenbahnunternehmern hat er allein
schon über dreißigtausend eingestrichen. Vickory ist nur ein
Werkzeug in seiner Hand. Falls Sie an seinem Köder angebissen und
ihnen den Willen getan hätten, wäre Mann Generaldirektor geworden.
Diese Stadtbahn hätte alle übrigen aufgeschluckt, und dann wäre er
Präsident geworden. Noch jetzt hofft er, es zum Millionär zu
bringen – und das wird er auch, wenn Sie ihn nicht fassen und zwar
schnell – schnell.«

		»Warten Sie nur – wir wollen Bailey rufen.« Sie klingelte am
Telephon. »Aber Sie wußten doch nichts von der Falle, in die man
Fräulein Snow und mich gelockt hat?«

		Fitzgerald verneinte. Dann wartete er, bis sie Bailey Armstrong
gebeten hatte, sofort zu ihr in ihre Wohnung zu kommen. »Nein,«
fuhr er dann fort, »das schwör' ich Ihnen. Sie wußten, daß ich
nicht für die gegen Sie geschmiedeten Pläne war, und weihten mich
nicht mehr ein. Aber es ist ein Oberkellner in meiner Wirtschaft –
oder vielmehr, er war da – und der hat sie in allem auf dem
Laufenden gehalten. Als Sie mir damals telephonierten, hat er sie
sofort benachrichtigt. Mann hat den Gedanken gehabt, Sie gefangen
zu halten, und er hat sich alle Einzelheiten ausgedacht –
ich habe dies eben erst ausfindig gemacht – und seit seiner
Unterhaltung mit Ihnen heute nachmittag glaubt er, daß auch Ihnen
ein Licht aufgegangen sei. So machte er sich mit seinem Koffer, der
übrigens schon einige Zeit gepackt stand, davon, wozu er den [bookmark: page141]ersten besten Zug
nach Osten benützte. Er hat bei mir eine große Rechnung stehen –
und schuldet mir mehr Versprechungen, als er je zahlen kann. Sein
ganzes Wesen hat mich schon seit Wochen krank gemacht, und nun, wo
er bewiesen hat, daß er der größte aller Feiglinge ist, bin ich
direkt zu Ihnen gelaufen – und ich bin froh, daß ich's tat.«

		»Wären Sie bereit, dies alles vor Gericht zu beschwören?« fragte
Gertrud. »Denn so weit wird es kommen, Newton.«

		»Dies alles und noch viel mehr,« erwiderte er. »Wenn es Ihnen
gelingt, den räudigen Hund zu fassen, ehe er ins Ausland entflieht,
werde ich gewißlich dafür sorgen, daß er dahin kommt, wohin er
gehört. Ich habe es satt, im Schmutz zu leben, und sehne mich
danach, wieder ein Ehrenmann zu werden. Ich will ein anständiger
Bürger werden, schon um meines Buben und meines Mädels willen, das
für Sie schwärmt, Fräulein Van Deusen – und auch ihre Mutter hält
große Stücke auf Sie – und erst ich!«

		»Davon bin ich überzeugt,« antwortete Gertrud, unwillkürlich
lächelnd bei dem Gedanken an die Anhänglichkeit, die ihn bei jener
denkwürdigen Fahrt veranlaßt hatte, ihren Chauffeur zu machen. »Ich
werde mich von nun an unbedingt auf Sie verlassen, Newton.«

		So kam es, daß Bailey mit dem Friedensrichter den
Mitternachtszug nach New York benützte, von wo sie zur gegebenen
Zeit nach Roma zurückkehrten, ihre Beute in Gestalt von Otis H.
Mann mit sich führend.

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

»Die alte, alte Geschichte«

		Das Gerichtsverfahren gegen Mann war nahezu das
aufregendste Ereignis in der Geschichte Romas und gab der
Staatsanwaltschaft Veranlassung, auch noch gegen weitere acht
Männer Anklage zu erheben. Jetzt, nachdem es ohne Gefahr geschehen
konnte, sagten nicht nur Fitzgerald, sondern auch eine Menge andrer
[bookmark: page142]Leute alles,
was sie wußten. Als die Bürgerschaft erfuhr, daß Mann auch hinter
allen gegen Gertrud gerichteten Straftaten gesteckt hatte,
verlangte sie aufs energischste seine Bestrafung. Obgleich alle
Beweismittel verschwunden waren, wurde Marys Zeugenaussage dennoch
zugelassen, und Gertrud und Fitzgerald traten als Hauptzeugen auf.
Manns Günstlinge hatten angesichts dieser Sachlage nicht den Mut,
eine Lanze für ihn einzulegen und ihm in seiner Bedrängnis
beizustehen. Die Verhandlung dauerte nicht lange; die Geschworenen
zogen sich nur fünfzehn Minuten zurück und verkündeten dann den
Wahrspruch: »Schuldig«.

		Als der Richter dann nachher das Urteil verkündete, das auf zehn
Jahre Zuchthaus und Rückerstattung sämtlicher von der Stadt und
durch seine Stellung bei der Stadt gewonnenen Gelder bis auf den
letzten Dollar lautete, da fiel der Schuldige in sich zusammen, und
der sonst so erhaben auftretende Mann war nur noch ein ärmlicher
Tropf, über den niemand ein gutes Wort zu sagen wußte. Die übrigen
bestechlichen Männer wurden von einem bis zu zehn Jahren Gefängnis
verurteilt und mußten ebenfalls alles wieder ersetzen. Von diesem
Tage an hörte man in Roma nichts mehr von Bestechlichkeit oder
Bestechungsversuchen. Auch das Stadtbahnprojekt wurde niemals mehr
erwähnt.

		Einige Zeit später erfuhr man, daß Vickory sich in Japan
aufhalte, da aber die Hauptschuldigen hinter Schloß und Riegel
saßen, legte man keinen besondern Wert mehr darauf, seiner habhaft
zu werden.

		Gleich nach der Schwurgerichtsverhandlung berief der weibliche
Stadtvorstand eine Stadtratssitzung ein. Es waren sechs neue
Stellen zu besetzen, denn ebenso viele der bisherigen
Kollegialmitglieder saßen im Gefängnis.

		»Auf welche Weise wollen wir dies bewerkstelligen?« fragte
Gertrud, nachdem sie die Sitzung eröffnet und die Tagesordnung
bekannt gegeben hatte. »Das Ortsstatut sieht eine Wiederbesetzung
durch den Bürgermeister vor, aber unsre Vorväter, die dies bestimmt
haben, konnten sich eine solche Lücke nicht träumen lassen. Ich
stelle es Ihnen, meine Herren, anheim: sollen wir selbst die
geeignetsten und besten Männer [bookmark: page143]wählen, – denn ich würde im Leben nicht
daran denken, diese Wahl ohne Ihre Mitwirkung zu treffen – oder
sollen wir eine öffentliche Wahl ausschreiben?«

		Nach vielem Hin und Her, wobei zum ersten Male jeder seine wahre
Meinung unbeeinflußt aussprach, kam man auf einen Antrag von
Geoffrey Mason zu dem Beschluß, die Stellen mit Männern von weitem
Gesichtskreis, großer Intelligenz und unzweifelhafter
Furchtlosigkeit aus eigener Machtvollkommenheit zu besetzen und bei
deren Auswahl dem Stadtoberhaupt zur Seite zu stehen.

		Dieser Antrag wurde angenommen und ausgeführt, wodurch einige
der besten, mit viel Gemeinsinn begabten Männer auf die
freigewordenen Stellen kamen. Endlich hatte nun Gertrud bürgerliche
Kollegien, die in vollem Einklang mit ihr arbeiteten und jeden
guten Plan von ihr unterstützten.

		Bei der ersten gemeinsamen Sitzung der ergänzten bürgerlichen
Kollegien wurde beschlossen, daß auch der kleinste Vertrag für von
der Stadt zu vergebende Arbeiten nur nach öffentlichen
Lieferungsausschreiben abgeschlossen werden dürfe, und ebenso
wurden andre Lebensinteressen der Stadt geschützt. Nachdem die
Kollegien dann noch das Ortsstatut durchberaten und abgeändert
hatten, wäre es für jeden ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, das
Rathaus wieder in einen Tempel der Geldwechsler und Wucherer zu
verwandeln.

		»Du wirst jetzt wohl zugeben, John, daß es ein glücklicher
Gedanke war, das Stadtregiment einmal in weibliche Hände zu legen,«
neckte Bailey seinen Freund Allingham, als sie zusammen beim
Frühstück saßen.

		»Das tue ich auch,« antwortete Allingham, »und gestehe es offen
zu. Aber Gertrud Van Deusen ist auch eine außergewöhnliche
Frau.«

		»Und eine der allerbedeutendsten,« sagte Bailey.

		»Darf ich dir jetzt meine Glückwünsche aussprechen?« fragte
Allingham nach einer kurzen Pause.

		»Woher weißt du es?« fragte Bailey rasch. »Wer hat es dir
gesagt?«

		»Das habe ich selbst schon lange beobachtet,« erwiderte
Allingham. »Niemand hat es mir gesagt. Ja, sie ist eine prächtige
Frau – die herrlichste, die ich je kennen gelernt habe.« [bookmark: page144]

		»Mary, ja,« erwiderte Bailey, »beinahe so prächtig wie Gertrud
selbst.«

		»Was?« stieß der andre hervor. »Mary Snow?«

		»Ja natürlich, mein Junge,' gab Bailey zurück. »Was ist dir
denn? Natürlich ist es Mary Snow!«

		»Nicht Gertrud – Fräulein Van Deusen?« fragte Allingham mit
halberstickter Stimme.

		»Na, hör mal, für einen, der so schlau ist, daß er es
schon längst gemerkt hat,« erwiderte Bailey, »hast du recht weit am
Ziel vorbeigeschossen! Ich bin mit Mary Snow verlobt, seit der
Nacht, wo wir sie in der Mietwohnung gefunden haben, aber sie will
es nicht öffentlich machen, solange sie noch auf dem Rathaus
verpflichtet ist. Gertrud! Ja – sie ist wie lauteres Gold. Früher
habe ich einmal geglaubt, sie zu lieben, aber sie war klüger als
ich. Mary ist für mich die einzige Frau in der Welt.« Als er dann
wieder einen Blick auf das Gesicht seines Freundes warf, rief er:
»Na, du bist ja gut, John! Das hätte ich mir niemals träumen
lassen!«

		»Meinst du denn, Bailey, ich hätte meine Gefühle zur Schau
stellen sollen? Ich gestehe dir, daß –« Allingham verstummte – er
konnte darüber nicht reden, selbst nicht mit Armstrong in
dieser Stunde gegenseitigen Vertrauens.

		»Ein weiblicher Bürgermeister? In Roma? Ich fürchte, das wird
nicht wohl gehen!« foppte ihn Bailey.

		»O bitte, laß dies! Das war, ehe ich sie kannte,« bat
Allingham.

		»Der Platz einer Frau ist im Hause ihres Gatten,« fuhr Bailey
mit einem listigen Blick fort.

		»Und gerade da möchte ich sie hinführen!« gab Allingham
schlagfertig zurück. »Das heißt, ich möchte ihr wenigstens die
Möglichkeit dazu anbieten.«

		»Mach zu, mein Junge,« sagte Bailey, indem er seines Freundes
Hand drückte; »ich weiß nicht, was sie empfindet oder nicht – nur
das weiß ich, daß sie nicht leicht zu gewinnen ist; aber versuche
es – mach voran! Dem Mutigen gehört die Welt!«

		Noch am nämlichen Nachmittag sollte sich die Gelegenheit bieten.
Allingham ging mit dem Fräulein Bürgermeister nach Hause. Für
gewöhnlich benützte sie immer ihren Wagen, aber der klare, frische
Herbsttag [bookmark: page145]machte ihr Lust, zu Fuß zu gehen; Allingham traf sie
an der Pforte und bat um die Erlaubnis, sie heimbegleiten zu
dürfen.

		»Wenn Ihnen ein kräftiger Spaziergang von zwei englischen Meilen
nicht zu weit ist,« erwiderte sie heiter. »Ich nehme es Ihnen aber
auch nicht übel, wenn Sie mich unterwegs im Stich lassen – selbst
in diesem Fall können Sie wenigstens den Weg mitbeginnen.
Spazierengehen ist eben doch das beste Mittel, die Seele von
Spinnweben freizuhalten und angegriffene Nerven zu kurieren.«

		»Ich mache jeden Tag in der Frühe einen Spaziergang von fünf bis
sechs Meilen,« antwortete Allingham, »ich meine, daß unser Herrgott
für den Menschen das Gehen vorgesehen hat.«

		»Ja,« ergänzte sie seine Bemerkung, »die Natur hat das Gehen,
die Menschen aber haben Wagen, Straßenbahnen und Motore erfunden.
Wie kommen denn Blatchley und Watts mit – ach, da habe ich mich
entschlossen, zu Fuß nach Hause zu gehen, um die Geschäftssorgen
ein bißchen abzuschütteln, und da schleppe ich sie mit mir fort!
Wir wollen jetzt einmal gerade tun, als ob wir ein Mädchen und ein
Knabe wären, die miteinander von der Schule heimgehen,« fügte sie
launig hinzu.

		»Oder Mann und Frau, die miteinander durchs Leben schreiten,«
warf er behende ein.

		Sie antwortete nichts. Für gewöhnlich pflegten die Wendepunkte
in ihrem Leben sie nicht so unvorbereitet zu finden. Schweigend
gingen sie ein Stückchen weiter. Dann sprach er wieder: »Ich liebe
Sie. Ich bedarf Ihrer! Wollen Sie nicht an meiner Seite
weiterschreiten durchs Leben?«

		Sie hatten einen schattigen Weg erreicht, der über eine kleine
Brücke führte, und auf dieser machten sie unwillkürlich halt.
Während sie stehen blieb, tauchte plötzlich eine vergangene
Erscheinung vor ihrem innern Auge auf, und ihr Herz, das unter
seinen ersten Worten erbebt war, wurde wieder ruhig und kalt. Sie
sah nicht mehr den leidenschaftlichen, in Liebe erglühenden Mann,
der auf der Brücke vor ihr stand – sie sah nur noch den
selbstgerechten jungen Vorsteher des Bürgervereins vor sich – den
Mann, der ihrer Ansicht nach [bookmark: page146]am allerwenigsten Verständnis für die vielseitige
moderne Frau hatte.

		»Nein, nein,« sagte sie, von ihm zurückweichend. »Sie wissen ja
gar nicht, was Sie sagen – das ist ganz unmöglich.«

		»Ich weiß, daß unser beider Leben niemals seine volle Erfüllung
haben wird, solange eines neben dem andern herläuft und nicht mit
ihm in eines verschmilzt,« erwiderte er ihr tief ergriffen, »und
ich weiß auch, daß Sie meiner so sehr bedürfen, wie ich Ihrer – und
wir sind für einander bestimmt, weil Gott uns für einander
geschaffen hat!«

		»Sie wissen wirklich nicht, was Sie reden,« wiederholte Gertrud,
indem sie mit raschen Schritten den Heimweg weiter verfolgte. »Es
mag ja sein, daß Sie sich im Augenblick von mir angezogen fühlen,
vielleicht infolge der nahen Berührung, in die uns die gemeinsame
Arbeit bringt, oder vielleicht auch, weil Sie gütig genug waren,
sich während meines Verschwindens um mich zu sorgen –«

		»Als ob ich das hätte ändern können! Herrgott im Himmel droben –
diese Tage und Nächte voll Ungewißheit und Jammer!«

		»Trotz alledem werden Sie mir dankbar sein, wenn Sie sich zu
Hause die Sache überdenken,« fuhr sie fort. »Wir passen nicht
zusammen, wir sind nicht für einander bestimmt. Ich bin, was
Sie eine fortgeschrittene, Ihre weiblichen Verwandten aber eine
unweibliche, frauenrechtlerische Person zu nennen pflegen. Ich bin
in diesem Sinn erzogen worden und Sie in dem entgegengesetzten –
beide können wir nicht aus unsrer Haut hinaus. Sie haben das Weib
stets als ein untergeordnetes Wesen angesehen – o ja, das haben
Sie! Selbst jetzt würden Sie, falls ich es Ihnen gestattete, noch
sagen, ich sei eine Ausnahme –«

		»Bei Gott,« unterbrach sie Allingham, »bei Gott, das sind Sie
auch.«

		»Aber wenn ich Sie heiraten würde,« fuhr sie fort und sprach
dabei in Gedanken noch immer mit dem jungen Mann, der sie gerade
heute vor einem Jahr in den Räumen des Bürgervereins empfangen
hatte, »so würden Sie meine Lebensauffassung ständig mißbilligen,
Sie würden mich mit den unsichtbaren [bookmark: page147]Mauern zu umgeben suchen, die Ihrer
Ansicht nach jedes weibliche Wesen umhegen sollen – dem könnte und
wollte ich mich nicht fügen und dadurch würde ich Sie zum
unglücklichsten aller Männer machen.«

		»Aber Gertrud, so hören Sie mich doch an,« bat er, »das
vergangene Jahr hat mir eine neue Offenbarung gebracht – Sie waren
mir eine Offenbarung.«

		»Ja, ich!« gab sie zurück. »Aber nicht das ewige Prinzip, das
Mann und Weib miteinander arbeiten läßt – verschieden und doch
einander gleich – nur ich –«

		»Ich schwöre Ihnen,« rief er außer sich, »ich habe es erkannt,
daß eine Frau durch und durch weiblich sein und in der Welt doch
ebenso viel arbeiten und leisten kann wie der Mann, und daß ihr
Platz in der Welt stets da ist, wo sie der Menschheit am
nützlichsten sein kann.«

		»Nein,« sagte Gertrud, denn aus seinen letzten Worten klang ihr
wieder die Stimme des Mannes ins Ohr, der es vor einem Jahr
verschmäht hatte, einen weiblichen Bürgermeister zu unterstützen.
»Nein, wir sind keine Kinder mehr, die sich trotz allen Gegensätzen
ineinander einleben können – wir sind ein Mann und ein Weib, deren
Ansichten im allerschroffsten Widerspruch stehen – und ich sage:
›Nein‹!«

		»Vielleicht ist es am besten, wenn ich mich Ihnen hier
empfehle,« entgegnete Allingham kühl, als sie verstummte. Er zog
seinen Hut und bog in eine Seitenstraße ein, während sie auf dem
kürzesten Weg nach Hause eilte. Als sie sich glücklich in dem
Schutz der vier Wände ihres Schlafzimmers befand, warf sich der
willensstarke Stadtvorstand von Roma auf sein Bett und weinte
bitterlich, denn im Grund ihres Herzens fühlte sie es mit
schmerzlicher Qual, daß sie unrecht gehandelt hatte – unrecht gegen
einen Mann, der sie liebte, und unrecht gegen ihr eigenes besseres
Selbst.

		Später schritt sie kühl und würdevoll zum Essen hinab und sah
heiter der Welt ins Gesicht, die nicht ahnte, daß sich hinter ihrem
lächelnden Antlitz tiefes Herzweh verbarg. [bookmark: page148]

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Rückblick und Voraussagung

		Gerade zwei Jahre nach dem Frühstück des
»Fortschrittlichen Frauenvereins«, bei dem die Aufstellung eines
weiblichen Kandidaten beschlossen worden war, versammelte sich der
geschäftsführende Ausschuß wieder, um das Winterprogramm
festzustellen. Seit Monaten befand sich Gertrud zum ersten Male
wieder im Kreise ihrer Freundinnen. Sie hatte auf den Besuch des
Vereins monatelang verzichten müssen, da sie durch ihre Pflichten
auf dem Rathaus zu sehr in Anspruch genommen und diese mit echt
weiblicher, auch ins kleinste gehenden Gewissenhaftigkeit zu
erfüllen bestrebt war.

		»Nun,« sagte Frau Mason, die in diesem Jahr Vorsitzende war,
»wenn wir auf das letzte und vorletzte Jahr zurückblicken, können
wir mit herzlicher Freude auf manches Langerstrebte, endlich
Erreichte zurückblicken. In der Tat haben wir uns in der Stadt eine
mächtige Stellung erobert.«

		»Ja,« sagte Frau Bateman, »wir sind jetzt ein Faktor in den
öffentlichen Angelegenheiten. Der Vorstand des Bürgervereins war
kürzlich bei mir, um zu fragen, was wir in politischen und
städtischen Angelegenheiten auf unser Winterprogramm geschrieben
hätten.«

		»Sie wissen, daß sie ohne uns gar nichts machen können,« sagte
leise die aufgeregte Frau in einem neuen blauen Kleid. »Wenigstens
sagt das mein Rudolf.«

		»Das ist auch kein Wunder, wenn man heute unsre Stadt ansieht.
Wir haben Marktinspektoren, haben Animierkneipen und noch
schlimmere Orte vertrieben; im städtischen Schulrat sitzen zwei
unsrer Mitglieder, die Straßenreinigung ist in Ordnung gebracht,
wir haben Ferienkolonieen und Spielplätze geschaffen – und den
Bürgermeister gewählt.«

		»Und durch die Wahl unsres Bürgermeisters haben wir die
Stadtverwaltung von aller Bestechlichkeit und Parteilichkeit
gesäubert,« fügte Frau Turner ergänzend [bookmark: page149]hinzu, »denn wenn Burke
gewählt worden wäre, so hätte alles nur noch schlimmer kommen
müssen. Und was Allingham betrifft – na, so fürchte ich, hätte er
eben auch dem bequemen männlichen Grundsatz des › laissez faire‹ gehuldigt.«

		»O, ich bin überzeugt, Herr Allingham hätte seine Pflicht so gut
erfüllt wie ich,« erklärte Gertrud, die jetzt zum ersten Male das
Wort ergriff. »Er ist sowohl furchtlos wie gewissenhaft, und sobald
er eine Spur der Bestechungen entdeckt hätte, würde er sie auch mit
allem Mut und aller Klugheit angegriffen haben – und vermutlich mit
weniger peinlichen Folgen denn ich,« fügte sie lächelnd hinzu.

		»Das glaube ich nicht,« entgegnete Frau Bateman. »Er hat sich ja
prachtvoll gemacht, aber es bedurfte erst deiner, Gertrud, um ihn
zu erziehen.«

		Rasch blickte Gertrud auf. Der kleine Zwischenfall auf der
Brücke war niemand erzählt worden – sollte trotzdem jemand
Mißtrauen hegen?

		Aber gelassen fuhr Frau Bateman fort: »Es gibt Tausende von an
sich tüchtigen Männern, denen man erst die Augen öffnen muß, damit
sie einsehen lernen, was wir Frauen dazu beitragen können, eine
Stadt von innerem und äußerem Schmutz zu säubern. Mann und Frau
müssen beide zusammenwirken, um ein ideales Heim zu schaffen –
warum sollen sie nicht auch gemeinsam eine ideale Stadt
begründen?«

		»Werden wir die Ehre haben, dich kommenden Winter wieder wählen
zu dürfen, Gertrud?« fragte Frau Mason. »Dürfen wir dies bekannt
geben?«

		»Schwerlich,« entgegnete Gertrud. »Ich habe meine Pflicht voll
erfüllt. Ich habe für meine Vaterstadt zwei Jahre lang so
angestrengt gearbeitet, als es mir irgend möglich war. Ich bin ja
eigentlich nur als ›Verlegenheitskandidatin‹ aufgetreten, aber
jetzt werden wir ohne Mühe einen passenden Kandidaten finden. Zwar
darf ich seinen Namen noch nicht nennen, aber das kann ich euch
sagen, daß schon einer in Betracht gezogen wird.«

		»O, das wäre ja eine Schmach und eine Schande, wenn unsre Männer
einen Gegenkandidaten aufstellen würden,« rief die aufgeregte Dame
in Blau, »nachdem du mit so glänzendem Erfolg in die Bresche
gesprungen [bookmark: page150]bist. Niemals, niemals wird mein Mann da
mittun!«

		»Rege dich nicht unnötig auf, Bella,« beschwichtigte sie
Gertrud. »Ich kann euch auch ebensogut mitteilen, daß ich zu meinem
großen Stolz vom Wahlausschuß der republikanischen Partei bereits
aufgefordert worden bin, eine Wiederwahl anzunehmen –«

		Allgemeines Beifallklatschen unterbrach sie.

		»Aber je mehr ich es mir überlege, um so mehr fühle ich, daß es
das einzig Richtige von mir war, nein zu sagen,« fuhr sie fort, als
wieder Ruhe eingetreten war. »Ich bin mir ganz klar darüber, daß
ich ein Versuchskarnickel war, meinetwegen ein gelungenes, wenn ihr
wollt, aber ich bin der Ansicht, daß es immerhin besser wäre, jetzt
zur Abwechslung normalerweise vorzugehen und wieder einen Mann zum
Bürgermeister zu wählen.«

		»Wohl, aber dann muß es ein ganz vorzüglicher Mann sein,« sagte
Frau Stillman, »und einer, der die Geschäfte in deinem Geist
weiterführt. Ich kenne auch mehrere, die dazu bereit wären, jetzt,
nachdem du die Herkulesaufgabe erfüllt hast, die Augiasställe rein
zu erhalten.«

		»Eher als ich einen Demagogen an meiner Stelle sähe, würde ich
versuchen, sie mir selbst zu erhalten,« antwortete Gertrud. »Aber
jetzt, wo wir so tüchtige Männer auf dem Rathause haben, ist eine
Frau nicht mehr vonnöten. Ich verlange eure Unterstützung für
meinen Nachfolger, dessen Name in einigen Tagen bekannt gegeben
werden soll, obgleich er meines Wissens bis jetzt noch nicht
zugesagt hat. Tut er es aber, so müßten wir alle für ihn tätig
sein, und dann kann ich mich – Gott sei Dank! – wieder ins
Privatleben zurückziehen!«

		»Willst du am Ende gar Mary Snows Beispiel folgen?« fragte die
aufgeregte Frau in Blau. »Mein Mann sagt, sie seien das
glücklichste und am besten zusammenpassende Ehepaar, das er je
gesehen habe.«

		»Da hat dein Mann sehr recht, Bella,« erwiderte Gertrud. »Aber
nun, meine lieben Freundinnen, muß ich mich verabschieden – es
warten noch dringende Arbeiten auf mich.«

		Als das Fräulein Bürgermeister das Zimmer verlassen [bookmark: page151]hatte, fragte
Bella: »Glaubt ihr, daß sie die Wahl als nächste Vorsitzende unsres
›Fortschrittlichen Frauenvereins‹ annehmen würde?«

		»Ganz gewiß nicht,« erwiderte Frau Bateman. »Was kann für eine
Frau, die Stadtvorstand war, die Vorstandschaft unsres kleinen
Vereins für einen Wert haben? Laßt sie die Ruhe genießen, die sie
sich so reichlich verdient hat und deren sie auch bedarf. Ich
finde, sie sieht sehr angegriffen und bleich aus.«

		»Kein Wunder! Ich wollte nur, sie heiratete einen recht netten
Mann,« entgegnete die unverbesserliche Bella.

		»Es gibt keinen, der gut genug für sie wäre,« erklärte Frau
Mason kurz und bündig. »Aber jetzt, meine Damen, wollen wir unsre
geschäftlichen Angelegenheiten erledigen.«

		*

		Als Gertrud ihr Amtszimmer betrat, fand sie John Allingham vor,
der auf sie wartete. Seit Monaten hatte sie ihn nur für Augenblicke
allein gesehen, jetzt aber sagte er: »Ich möchte Sie einige Minuten
allein sprechen, gnädiges Fräulein!« Worauf die wohlerzogene
Stenographin sofort das Zimmer verließ und die Türe hinter sich
zuzog.

		»Bitte, was soll das heißen, daß Sie Ihr Amt niederlegen wollen
– das dürfen Sie nicht tun,« begann er das Gespräch.

		»Darf ich nicht?« fragte sie zurück.

		»Unter gar keinen Umständen!« erklärte er entschieden. »Sie
haben jetzt alle Geschäfte so gut in Ordnung gebracht, daß sie wie
am Schnürchen laufen, alles hat sich unter Ihren Händen verbessert
und verschönert – es wäre nicht recht, wenn Sie jetzt die Arbeit
niederlegen würden.«

		»Doch, es ist recht,« entgegnete sie, »und es ist an der
Zeit, daß Sie an meine Stelle treten.«

		»Das kann ich nicht, und ich hege auch gar nicht den Wunsch,
Bürgermeister zu sein. Sie haben bewiesen, in welchem Maße Sie für
die Stelle geeignet sind. Sie haben gezeigt, was ein Weib vermag –
nun bleiben Sie auch bei der Stange.«

		»Nein,« gab sie zurück, »ich wünsche jetzt zu sehen, [bookmark: page152]was Sie leisten
können. Der Wahlausschuß hat Sie doch aufgefordert, sich zur Wahl
zu stellen?«

		»Ja – aber Sie sollten noch zwei weitere Jahre daran wenden, das
begonnene Werk zu Ende zu führen. Sie sehen, daß sich meine
Anschauungen über eine Frau als Stadtvorstand völlig geändert
haben.«

		»Ja, und ich danke Ihnen dafür,« erwiderte sie schlicht. »Aber
nun will auch ich Ihnen offen meine Meinung sagen. Die Einsetzung
einer Frau als Stadtvorstand war ein Experiment, und der neue Besen
hat gut gekehrt, und im großen und ganzen sind die Leute mit ihm
zufrieden, allein das einzig und natürlich Richtige ist, daß ein
Mann an der Spitze einer Stadt steht. Unter uns gesagt, so hat
Mutter Natur von vornherein den Mann dazu bestimmt, den Gefahren
die Stirne zu bieten und sie abzuwehren – das ist nie und nimmer
die Aufgabe der Frau. Wenn auch jetzt die Bürgerschaft von meiner
Tätigkeit befriedigt ist, so wird früher oder später der Wunsch
wiederkehren, einen Mann an der Spitze zu haben – und darauf folgt
dann die Unzufriedenheit. Also lassen Sie mich gehen, solange man
mein Scheiden noch bedauert. Ich werde zeitlebens dankbar sein für
die Erfahrungen, die ich während dieser zwei Jahre sammeln durfte,
aber weitere will ich nicht machen.« Sie lächelte ihn an. »Ich bin
mehr als froh, wenn ich zurücktreten kann, aber nicht nur, weil die
Last schwer ist und weil ich anfange, selbstsüchtig zu werden,
sondern auch, weil ich Sie für den einzig richtigen Mann für Roma
halte.«

		»Wenn Sie es also ernstlich wünschen, werde ich meine Zusage
geben.« Er stand auf, um sich zu verabschieden. »Wenn wir nur
nebeneinander stehen könnten,« sagte er dann. »Mit Ihnen zur Seite
–«

		Gertrud unterbrach ihn mit den Worten: »Bitte, lassen Sie dies –
wir würden uns nie verstehen!« Damit drückte sie auf die Glocke, um
die Stenographin herbeizurufen, und Allingham wandte sich zum
Gehen.

		»Gestatten Sie mir noch,« fügte sie, gerührt von seinem
Gesichtsausdruck, hinzu, »Ihnen herzlich für Ihre unschätzbare
Arbeit zu danken! Sie haben es als Vorstand des Straßenbauamtes
fertig gebracht, gleichzeitig unsre Straßen zu verschönern und zu
verbessern und die Kosten zu verringern.« [bookmark: page153]

		»Das war nicht schwer,« entgegnete er, »nachdem seit langen
Jahren auf das Gegenteil hingearbeitet worden ist. Ich bin im
Begriff, die neue Straße zu besehen, die hinter Ihrem Anwesen
hingeführt wird – leider können wir einige Sprengungen nicht
vermeiden.«

		»Um so malerischer wird es sein, wenn dann die Straße fertig
ist,« erwiderte sie. »Guten Tag und tausend Dank für das, was Sie
mir versprochen haben.«

		*

		»Herrgott,« sagte sie zu sich selbst, als er hinausging, »ob ich
es wohl werde aushalten können! Hätte er noch ein Wort weiter
gesprochen, was er gottlob nicht tat, so hätte ich klein
beigegeben.«

		Aber sie wußte, daß er eines Tages noch einmal anfragen und daß
sie dann »Ja« sagen würde.

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

Wie ein Herz erwacht

		Beinahe eine Stunde verbrachte Gertrud mit dem
Diktieren der Nachmittagsbriefe, und dann gab bis gegen fünf Uhr
ein Besucher dem andern die Klinke ihres Arbeitszimmers in die
Hand. Als endlich der letzte draußen war, setzte sie sich einen
Augenblick und überdachte die Ereignisse, die der Tag ihr
gebracht.

		»Ich wollte, ich wüßte, ob ich recht getan habe,« fragte sie
sich innerlich. »Er wird mein Nachfolger werden und Großes für Roma
leisten – aber ach! ich wollte, ich könnte ihm dabei helfen. Und
ich wollte, ich gehörte zu den sanfteren, anschmiegenden Frauen und
könnte meinem Herzen gestatten, ihn so heiß zu lieben, wie – nein,
nicht wie ich es möchte – wie ich es schon tat. Aber welche
Gedanken! Rapple dich auf, Gertrud Van Deusen, werde nicht auf
deine alten Tage noch sentimental! In deinem Alter noch an einen
Mann zu denken! Ich gehe für ein Jahr nach Europa, da werde ich
wieder ich selbst und denke nicht mehr – –«

		Das Telephon klingelte.

		»Hallo, wer dort?« fragte sie. [bookmark: page154]

		»Hinter Ihrem Haus hat eine Explosion stattgefunden und zwei
Männer vom Straßenbauamt sind anscheinend schwer verletzt,« sagte
irgend jemand. »Einer davon ist ein einfacher Arbeiter – –«

		»Und der andre?« fragte Gertrud, der ihr pochendes Herz schon
die Wahrheit kündete, aufgeregt.

		»Ist der Vorstand des Straßenbauamtes, Allingham. Er war eben
gekommen, um die Arbeiten nachzusehen. Dürfen wir die beiden
Verwundeten in Euer Ehren Haus bringen, bis Ärzte und Krankenwagen
hier sind?«

		»Bringen Sie sie sofort in mein Haus,« erwiderte sie, »lassen
Sie wohl die Ärzte kommen, aber nicht die Krankenwagen – wir müssen
doch erst wissen, was die Doktoren sagen. Ich werde sofort
heimkommen.«

		Sie flog förmlich in ihre Privatgarderobe und warf ihren Mantel
über. Vor dem Rathaus wartete ihr Wagen und sie befahl, so rasch
wie nur möglich zu fahren. Dann sank sie in die schwellenden
Polster zurück und suchte das Entsetzen zu unterdrücken, das von
ihrer Seele so jäh Besitz ergriffen hatte. Nun gab es kein Zweifeln
und kein Zögern mehr für sie. Dieser wahnsinnige Schreck hatte alle
Tiefen ihres Herzens aufgewühlt. In einem Augenblick erkannte sie,
daß die Liebe kein Gefühl ist, das man nach Belieben in seinem
Wachstum beschleunigen oder zurückdrängen kann – das, was sie
bisher immer hatte unterjochen wollen, wurde ihr plötzlich zur
göttlichsten aller Leidenschaften. Während der Fahrt bebte sie vor
Angst, daß John Allingham mittlerweile schon die unerforschlichen
Grenzen überschritten haben könne, die den Lebenden von den Toten
trennen, und sie war sich wohl bewußt, daß dann lebenslängliches
Herzeleid ihr Teil gewesen wäre. Sie neigte ihr Haupt und schrie um
Hilfe zu Gott, während der Wagen den mit Kiesel besäten Weg zu
ihrem Hause zurücklegte.

		Fiebernd sprang sie die Treppen hinauf und riß ihren Mantel auf,
den sie im Vorüberlaufen nebst ihrem Hut in ihr Zimmer schleuderte.
Sie wußte, daß die Verwundeten in ihres Vaters früheres
Schlafzimmer gebracht worden waren und daß sich schon ein Arzt bei
ihnen befand – sollte sie es wagen, einzutreten?

		Sie wendete sich gegen das Krankenzimmer und fand sich
unversehens John Allingham gegenüber. [bookmark: page155]

		»John,« schluchzte sie, »o John!«

		An und für sich hatte dieser Ausruf ja nichts zu bedeuten
gehabt, aber ihm genügte er. Er breitete seine Arme aus und sie
schmiegte sich an ihn.

		Nach einem stumm-beredten Augenblick lächelte sie ihn an und
sagte: »Weiß Gott, John, du bist nicht dazu geschaffen, allein zu
gehen. Bitte mich noch einmal recht artig, daß ich dich
begleite.«

		Und auf diese Weise kam es, daß am Tag, ehe der neue
Stadtvorstand in sein Amt eingesetzt wurde, eine Hochzeit
stattfand, an der ganz Roma den lebhaftesten Anteil nahm, denn
künftig sollte das liebende Herz des Weibes neben dem ernsten
Wollen des Mannes gehen und ganz Roma sollte durch ihr
gemeinschaftliches Wirken geleitet werden.

		 

		Ende [bookmark: page156]
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